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Das rabenschwarze Rätsel


Buch 1 Die Katastrophe


Buch 2 Der Zankapfel


Buch 3 Schurkenstreiche


Buch 4 Tanelorn


Buch 5 Das Zwergenreich


Buch 6 Die Schattenburg


Buch 7 Tod und Verderben


Buch 8 Die Necromancer


Die Bücher werden im Sechs-Wochen-Rhythmus veröffentlicht. Das letzte Buch wird im vierten Quartal 2024 erscheinen.









Über das Buch:


Beowulf will unbedingt sein einzigartiges Schwert wiederhaben, das unter mysteriösen Umständen Teil des königlichen Zwergenschatzes geworden ist. Dafür muss er heimlich in das dunkle Zwergenreich eindringen – ein höchst riskantes Vorhaben.


Da Beowulf an seinem Vorhaben festhält, müssen sich Sarah und Rabea allein zum Drachenhaus durchschlagen. Ihr Weg dorthin ist mit zahlreichen Gefahren gespickt.


Tanelorn erreicht mit seiner Armee das Mutantenland und erfährt zu seinem Entsetzen, dass die acht Männer mit dem Sternentor seit Monaten überfällig sind. Er hält die Zwerge für die Schuldigen und beschließt, ihr Reich anzugreifen. Die Erfolgsaussichten sind gering, aber Tanelorn kann es sich nicht leisten, das Sternentor zu ignorieren.


Der Drache Alina und Beowulf wissen, dass die Mutanten den ersten Schritt tun müssen. Deshalb will Beowulf in Erfahrung bringen, ob es den Mutanten gelingt, das Sternentor zu erobern. Um sie am Westtor des Zwergenreiches beobachten zu können, muss er die Grauen Berge weit im Süden überqueren und durch das strahlenverseuchte Mutantenland ziehen. Zum Abschied macht der Drache den Kindern ein großartiges Geschenk.









Über den Autor:


Klaus-Dieter Soja, geboren 1945 in Berlin, wuchs in Espelkamp (Ostwestfalen) auf. Nach dem Studium der Betriebswirtschaft wandte er sich der Informatik zu und blieb ihr 26 Jahre treu. Die letzten 15 Berufsjahre war er als Informatikleiter (Anwendungsentwicklung) in einem weltweit operierenden Chemiekonzern tätig. Mit 51 Jahren beendete er seine Informatik-Laufbahn.


Seitdem widmet er sich seinen Interessen, als da sind: Mathematik, Physik, Astronomie, Kosmologie, Musik (Keyboard, Klavier) und Literatur. Mit dem achtbändigen Märchenroman (20 Arbeitsjahre) hat er sich einen Jugendtraum erfüllt.


Klaus-Dieter Soja lebt heute auf einem Bauernhof nahe Münster (Westfalen).









Rückblick


Der alte König und seine Enkelin stiegen die Treppe zur Bibliothek hinauf. Beide unterschieden sich äußerlich nur wenig von gewöhnlichen Menschen. Der König trug ein grob gewebtes Hemd und eine Latzhose, als käme er gerade von der Gartenarbeit. Birthe hatte sich für eine hellblaue jeansähnliche Hose und einem Top mit Querstreifen in Blau und Beige entschieden.


»Wie ist eigentlich deine Mathe-Arbeit ausgefallen?«


Birthe zögerte kurz, dann sagte sie: »Lass uns das Thema wechseln, Opa.«


»Das hört sich nicht gut an.«


»Wir haben nun mal einen blöden Lehrer, der einfach nichts richtig erklären kann.«


»Es soll auch Kinder geben, die mit ihren Gedanken immer woanders sind.«


»Opa! Das war in deiner Zeit so. Wir strengen uns an. Wir wollen alles wissen.«


»Und ich will deine Note wissen. Nun sag schon!«


Birthe blieb stur. »Ich habe mich angestrengt. Ich habe auch jede Aufgabe verstanden. Leider ist das nicht gewürdigt worden.«


Der König lachte, öffnete die Tür zur Bibliothek, ließ Birthe vorangehen und sagte: »Diese angebliche Nicht-Würdigung muss doch einen Grund haben.«


»Mein Lehrer behauptet, dass ich in jeder Aufgabe einen Fehler gemacht habe. Hier und da mag das ja stimmen. Es waren aber nur klitzekleine, über die er auch hätte hinwegsehen können. Die dafür notwendige Flexibilität fehlt leider den Erwachsenen – besonders den Lehrern.«


»Ich sehe schon, es ist besser, wir beschäftigen uns mit dem Buch. Weißt du noch, was ich dir letztes Mal vorgelesen habe?«


Birthe nickte heftig, setzte sich und fing an zu erzählen: »Alina entdeckt, dass ihr Ei gestohlen wurde. Sie fliegt entlang der Grauen Berge nach Norden und berät sich mit Alan. Beide kommen zu dem Schluss, dass nur Tanelorn der Übeltäter sein kann.«


»Und was macht Tanelorn?«


»Er hält sich im Norden auf, will aber in sein Land zurückkehren. Unterwegs trifft er auf Beowulf und Rabea und schließt sich ihnen an.«


»Warum tut er das?«, fragte der König weiter.


»Falls Schatten oder Rote Mönche auftauchen, wäre Beowulf eine willkommene Hilfe. Darüber hinaus fürchtet Tanelorn den Drachen. Er hofft, in Beowulfs Gesellschaft die Schrecklichen Sümpfe unbeschadet passieren zu können.«


»Und wo ist das Sternentor?«


»Es liegt in seinem Versteck«, antwortete Birthe, »und Tanelorn ist der Einzige, der es kennt.«


»So ist es«, bestätigte der König. »Er hat alle Mitwisser beseitigt. In einer Sache hat er sich aber verkalkuliert.«


»Welche Sache meinst du?«


»Tanelorn hätte nicht das Drachen-Ei stehlen sollen.«


»Das hätte er wirklich nicht tun sollen«, bestätigte Birthe und erzählte voller Eifer: »Alina fliegt den Norden ab und entdeckt ihn. Es kommt zu einer Machtdemonstration, bei der Tanelorn klar den Kürzeren zieht. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als den schnöden Raub zuzugeben und das Drachen-Ei herauszurücken.«


»Trotzdem schafft er es, sich einen Vorteil zu ergaunern.«


»Ja! Er bittet den Drachen, ihn über die Grauen Berge in sein Land zu fliegen. Alina willigt ein, weil sie glaubt, Tanelorn einen kleinen Gefallen schuldig zu sein.«


»Doch dann wird sie misstrauisch«, warf der König ein.


Birthe nickte heftig und spann den Faden weiter: »Alina will wissen, warum er auf der Flucht ist. Sie setzt Tanelorn so unter Druck, dass er am Ende mit der Wahrheit herausrückt. Alina und Beowulf erfahren, dass im Norden ein Sternentor gefunden worden ist.«


»Es scheint ein Naturgesetz zu sein«, murmelte der König mehr zu sich.


Birthe hörte es und wollte wissen: »Wieso redest du von einem Naturgesetz?«


»Großartige Dinge lassen sich nie lange geheim halten.«


»Tanelorn sagt aber nicht, dass nur er das Versteck des Sternentors kennt.«


»Er sagt stets nur das, was nötig ist und ihm hilft.«


»Wieso kommt er damit durch? Alina weiß doch, dass in ihm viel Böses steckt.«


»Niemand ist frei von Fehlern. Das gilt auch für Drachen. Alina fliegt ihn über die Grauen Berge und hilft ihm auf diese Weise mehr, als sie eigentlich wollte.« Der König seufzte und fügte hinzu: »Tanelorn hat alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte.«


»Ja«, gab Birthe zu, »aber Beowulf weiß jetzt, dass ein Sternentor gefunden worden ist.«


»Er ist auf sich allein gestellt und kann mit dem Wissen nicht allzu viel anfangen.«


»Immerhin weiß er, dass die Menschen in großer Gefahr sind.«


»Ja, aber ihm fehlen die Mittel, um eingreifen zu können. Lassen wir das Sternentor vorerst ruhen. Was passiert als nächstes?«


»Etwas Schreckliches«, rief Birthe. »Beowulf und Rabea werden von zwei Roten Mönchen überfallen. Rabea wäre fast getötet worden, hätte Shardik nicht im letzten Moment eingegriffen.«


»Sie ist gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen«, pflichtete der König ihr bei, »aber das Leben kennt nicht nur düstere Seiten. Wenige Tage später geschieht etwas Schönes.«


»Ja!« Birthe sprang auf, tanzte umher und jubelte: »Sarah und Rabea finden sich wieder.«


»Hinzu kommt, dass Beowulf, Shardik und Caleban sich gegenseitig erzählen, was sie in den letzten Wochen gesehen und erlebt haben.«


»Was ist daran so wichtig?«


»Alle drei wissen jetzt, dass ein Sternentor gefunden worden ist. Sie hätten bei den Kindern bleiben können, doch es kommt anders. Weißt du, was ich meine?«


»Natürlich weiß ich das«, rief Birthe, setzte sich wieder und erklärte: »Caleban verabschiedet sich, um sein Volk zu warnen, und Shardik zieht es in den Norden. Er will mehr über das Sternentor erfahren.«


»Was passiert im Zwergenreich?«


»Die Schatten erobern es mit großzügigen Geschenken und falschen Versprechungen.«


»So ist es. Obwohl kein Zwerg sich von den Schatten erobert fühlt, müssen sie ihnen dienen.« Dann wollte der König wissen: »Was plant der durchtriebene Tanelorn?«


»Er will das Sternentor bergen und in sein Land bringen.«


»Was ist sein genauer Plan?«


»Er möchte mit seiner Armee das dunkle Zwergenreich durchqueren«, antwortete Birthe. »Gelänge es ihm, wäre er in gut vierundzwanzig Stunden auf der anderen Seite der Grauen Berge und könnte die Roten Mönche überraschen.«


»In seinem Plan steckt sehr viel Wunschdenken, da die Zwerge außerordentlich misstrauisch gegenüber Fremden sind.«


»Trotzdem darf Tanelorn das Zwergenreich passieren. Er scheint immer Glück zu haben.« Sofort korrigierte sich Birthe: »Es ist ein sehr zweifelhaftes Glück.«


»Der Zwergenkönig hat der Durchquerung seines Reiches nur auf Anraten Gors zugestimmt. Mit anderen Worten: Gor hat den Mutanten eine Falle gestellt. Weshalb tut sie das?«


»Gor hat begriffen, dass die Mutanten das Sternentor holen wollen. Sie hofft, es ihnen bei der Rückkehr im finsteren Zwergenreich rauben zu können.«


Der König wechselte das Thema: »Kehren wir zu Beowulf zurück. Was macht er?«


»Er berät sich mit Alina. Beide kommen zu dem Ergebnis, dass die Mutanten das versteckte Sternentor schnellstens in ihr Land bringen müssen. Deshalb will Beowulf das Osttor des Zwergenreiches beobachten. Alina verspricht, den Sumpfpfad im Auge zu behalten.«


»Wir kürzen die Geschichte etwas ab«, sagte der König. »Beowulf sieht die Mutanten aus dem Zwergenreich kommen. Er weiß, dass sie Monate für die Bergung des Sternentors benötigen und kehrt erneut zu Alina zurück. Was erfährt er vom Drachen?«


»Alina sagt ihm, dass der Gürtel Gur mehr kann, als nur seinen Träger unsichtbar zu machen.«


»Und was kann er alles?«


»Mit ihm kann man in ein Sternentor springen. Das Tollste ist aber, dass das Sternentor einen unsterblich macht.« Spontan rief Birthe: »So einen Gürtel hätte ich auch gern.«


»Genau genommen ist es nur eine „Fast-Unsterblichkeit“«


»Weil man nicht beliebig oft ein Sternentor benutzen kann.«


»Und warum nicht?«


»Das Sternentor transportiert nur den Geist und erschafft am Zielort einen neuen Körper – ein Duplikat. Der alte Körper löst sich auf. Soweit ist alles in Ordnung, aber Körper und Geist lassen sich nicht beliebig oft trennen.«


»Du hast tatsächlich alles behalten«, lobte der König sein Enkelkind und wollte wissen: »Springt Beowulf in das Sternentor?«


»Nein«, rief Birthe. »Es wäre zu gefährlich.«


»Warum?«


»Es gibt keinen Weg zurück. Beowulf müsste das Sternentor verlassen oder zu einem anderen Sternentor springen. Beides ist kein Honigschlecken. Verlässt er das Sternentor, muss er gegen seine Feinde kämpfen, springt er in ein anderes Sternentor, findet er sich auf einem fremden Planeten wieder.«


»Was macht er stattdessen?«


»Beowulf kehrt zum Osttor des Zwergenreiches zurück. Er will mit eigenen Augen sehen, ob die Mutanten dort mit dem Sternentor auftauchen.«


»Gelingt es Tanelorn, das Sternentor zu bergen?«


»Ja«, sagte Birthe. »Während seine Armee die Roten Mönche ablenkt, schleicht er sich mit wenigen Getreuen zum Versteck des Sternentors und bringt es im Eilmarsch zum Zwergentor. Dort wartet er auf seine Männer.«


»So ist es«, murmelte der König. Etwas lauter fügte er hinzu: »Einen Tag später treffen seine Männer ein. Tanelorn, Laurin und Attila beraten sich. Zu welchem Ergebnis kommen sie?«


»Acht Mutanten sollen mit dem Sternentor das Zwergenreich durchqueren.«


»Warum hat sich Tanelorn so entschieden?«


»Das Zwergenreich ist ihm nicht geheuer«, rief Birthe spontan. »Ihm steckt noch die erste Durchquerung in den Knochen. Darüber hinaus weiß er, dass seine Armee in den finsteren Gängen nicht viel wert ist. Anders gesagt: Er will nicht alles auf eine Karte setzen.«


»Tanelorn zeigt wieder mal, was in ihm steckt. Obwohl er die neuen Machtverhältnisse im Zwergenreich nicht kennt, misstraut er dem scheinbar so einfachen Fluchtweg.«


»Warum lobst du ihn?«, fragte Birthe irritiert. »Er verliert doch das Sternentor.«


»Aber er verliert nicht seine Armee.« Der König wechselte das Thema und wollte wissen: »Was unternimmt Beowulf?«


»Nichts!«, rief Birthe aufgebracht. »Er beobachtet nur.«


»Ihm bleibt doch nichts anderes übrig. Hätte er versucht, das Sternentor zu erobern, wäre es nur wenige Stunden in seinem Besitz geblieben.«


»Warum siehst du alles so negativ?«


»Wie soll Beowulf die Mutanten besiegen? Wie will er das Sternentor abtransportieren? Es wiegt so viel wie drei Männer. Er muss auch damit rechnen, dass die Schatten hinter dem Zwergentor auf der Lauer liegen. Lassen wir die Dinge so, wie sie sind. Wer gewinnt das Sternentor?«


»Die Goldene Schlange Gor«, antwortete Birthe und verzog angewidert ihr Gesicht. »Sie hat die acht Mutanten auf niederträchtige Weise umbringen lassen.«


»Gor hat letztlich alle überlistet – sogar den gerissenen Tanelorn. Sie hält alle Trümpfe in der Hand. Sie besitzt das Sternentor und ist im finsteren Zwergenreich so gut wie unangreifbar.«


»Also ist der Kampf um das Sternentor entschieden.«


»Auf den ersten Blick sieht es so aus, aber Gor ist noch nicht am Ziel.«


»Ich weiß«, rief Birthe. »Sie kann das Sternentor nicht aktivieren.«


Kaum war das letzte Wort verklungen, wurde Birthe schlagartig klar, wie leicht das Geheimnis des Sternentor gelüftet werden konnte. »Ich fürchte, Gors Unwissenheit wird nicht lange anhalten.«


»Was bringt dich auf diese Idee?«


»Gor muss nur das Sternentor bewachen«, erklärte Birthe. »Sobald ein Sternentor-Reisender aus dem schwarzen Ring heraustritt, packt sie den Unglücklichen, schnürt ihn mit ihrem baumstarken Schlangenkörper ein und quetscht ihn so lange, bis sie alles erfahren hat. Jedenfalls würde ich es so machen.«


»Du bist ja schlimmer als eine Goldene Schlange.«


»Ich habe nur logisch gedacht.«


»Frauen werden sehr oft unterschätzt«, sagte der König und scherzte: »Kaum einer weiß, dass sie über Leichen gehen.«


»Opa!«


»Gut, gut! Ich gebe ja zu, dass deine Schlussfolgerung scharfsinnig ist, aber so etwas aus einem Kindermund zu hören, ist schon ein wenig überraschend.«


»Scharfsinniges Denken funktioniert übrigens ohne Mathematik.«


Der König lachte und sagte: »Soll ich dir jetzt vorlesen? Oder willst du dich mit mir über deine Mathematikarbeit unterhalten?«


»Du weißt genau, was ich will.«


Der König nickte und schlug das Buch auf. Als er die richtige Stelle gefunden hatte, fing er an, vorzulesen.


Schon nach wenigen Minuten fügten sich die Wörter zu einem Nest, in dem es sich gut aushalten ließ. Der alte König und Birthe versanken in eine andere Welt ...


*









Das Abenteuer


Beowulf und die Kinder hielten sich noch in der Höhle unweit des Zwergentors auf, obwohl es eigentlich nichts mehr zu beobachten gab. Die Mutanten und Necromancer waren abgezogen, und das Zwergentor würde sich in den nächsten Wochen nicht öffnen.


Das rätselhafte Sternentor war im Zwergenreich verschwunden. Dieser Tatbestand machte Beowulf schwer zu schaffen. Das Sternentor dürfte mittlerweile den Boaden gehören – und es ist mehr als fraglich, ob es jemals wieder das Licht der Sonne erblickt. Wer im Zwergenreich etwas versteckt, kann sicher sein, dass es nie gefunden wird. Das Sternentor kann auch von niemandem erobert werden. Das finstere Zwergenreich gleicht einem Labyrinth. Es anzugreifen, ist glatter Selbstmord. Und …


»Wann verlassen wir die Höhle?«, quengelte Sarah. »Du hast es uns versprochen. Du willst doch Alina aufsuchen.«


»Morgen früh«, antwortete Beowulf. »Für heute ist es zu spät.«


»Warum brauchst du Alinas Rat?«, wunderte sich Rabea. »Du bist doch schlau genug.«


»Meine Schlauheit hat Grenzen.«


»Und warum fragst du immer Alina?«


»Ich habe sonst niemanden, den ich fragen kann, es sei denn, ich lasse mich von Eulen und Bären beraten.«


»Was ist mit den Elfen? Sie wissen nahezu alles.«


Beowulf schüttelte den Kopf. »Elfen sind Wesen, die nur mit der Welt zurechtkommen, die zwischen zwei Buchdeckeln steckt.« Mit Nachdruck fügte er hinzu: »Das Schicksal der Menschen hängt am Sternentor, und Alina weiß mehr über das rätselhafte Tor, als alle auf der Erde lebenden Völker zusammen.«


»Alina ist nicht allwissend.«


»Das habe ich auch nicht behauptet, aber keiner weiß so viel wie sie.«


Trotzig erwiderte Rabea: »Ich werde die Elfen um Hilfe bitten. In ihnen steckt mehr, als du dir vorstellen kannst.«


Beowulfs Antwort beschränkte sich auf ein beliebig interpretierbares Nicken. Mit seinen Gedanken war er schon wieder beim Sternentor. Benutzen die Boaden es schon? Wenn ja, ist alles verloren.


Plötzlich fielen ihm Alinas Worte ein. Sofort interpretierte er sie sinngemäß: Der bloße Besitz des Sternentors hilft nicht weiter. Es bleibt verschlossen wie eine Auster, solange der Schlüssel fehlt. Und dieser Schlüssel ist komplizierter, als viele glauben oder wahrhaben wollen. Instinktiv klammerte er sich an die Drachenworte.


Seine Gedanken wanderten weiter. Was bedeutet ein nicht einsetzbares Sternentor für die Boaden? Sie müssen es fürchten. Jederzeit kann eine fremde Macht aus dem Sternentor heraustreten. Was können die Boaden dagegen tun? Zurzeit nur eins: Sie müssen das Sternentor an einen Ort bringen, den nur wenige kennen und den sie hundertprozentig kontrollieren können. Der sicherste Ort dürfte zurzeit die Schatzkammer des Zwergenkönigs sein. Sollte jemand aus dem Sternentor heraustreten und die steinerne Tür gewaltsam von innen öffnen, steht er nahezu hilflos vor einem pechschwarzen Irrgarten. Überdies können die Boaden anhand der aufgebrochenen Tür die richtigen Schlüsse ziehen.


Kaum gedacht, begriff Beowulf seine Chance. In der königlichen Schatzkammer liegt mein Schwert Karma. Ich könnte in das Sternentor springen und es mir holen. Mit dem sagenhaften Schwert und meiner Unsichtbarkeit dank des Gürtels Gur sollte es mir gelingen, mich zum Osttor des Zwergenreiches durchzuschlagen. Es wird nicht einfach sein, aber was ist in diesen unsicheren Zeiten schon einfach.


Der Gedanke, sein einzigartiges Schwert schon bald in den Händen zu halten, schwebte verführerisch vor seinem geistigen Auge. Fieberhaft ging Beowulf das wahnwitzige Vorhaben Punkt für Punkt durch. Ihm war klar, dass so ein einfacher aus dem Augenblick heraus geborener Plan Schwächen hatte und unkalkulierbare Risiken barg, aber das beunruhigte ihn in nicht wirklich. Im Gegenteil. Er fühlte sich herausgefordert.


Nach längerem Grübeln fand er den alles entscheidenden Dreh- und Angelpunkt. Ich brauche die Unterstützung des Zwergenfürsten. Nur mit Alarichs Hilfe kann ich von der Schatzkammer zum Osttor gelangen. Überlässt er mir eine Karte? Sollte der Zwergenfürst es nicht tun, kann er mir sicherlich anderweitig helfen. Schon seine Ratschläge wären eine unschätzbare Hilfe. Beowulf dachte an den vereinbarten Nachrichtenplatz. Seine Zuversicht stieg. Ich kann aktiv werden und endlich die unwürdige Zuschauerrolle aufgeben.


Dann fiel sein Blick auf die Kinder, und die noch eben gespürte Zuversicht bekam einen gehörigen Dämpfer. Wie bringe ich ihnen bei, den Weg zum Drachenhaus allein anzutreten? Ich muss mein sagenhaftes Schwert haben. Ohne Karma bin ich nur die Hälfte wert.


Trotz seiner Entschlossenheit, die einmalige Chance zu nutzen, wollte Beowulf nichts übereilen und entschied, das heikle Thema erst beim Abendessen anzupacken.


Um auf andere Gedanken zu kommen, verließ er die Höhle und schaute umher. Die gewaltige Bergkette nahm der untergehenden Sonne die Sicht nach Osten, sodass die Dämmerung dort leichtes Spiel hatte. Ohne sich groß anstrengen zu müssen, sog sie das wenige Tageslicht auf. Schon bald war der Horizont nur noch zu ahnen. Darauf hatte die Nacht gewartet. Mit lautlosen Schritten näherte sie sich von Osten und schuf eine gestaltlose Welt, in der Raum und Zeit eine andere Bedeutung hatten.


Eine Eule flog am Höhleneingang vorbei und schrie so unerwartet laut, dass die Kinder erschraken. Beowulf erschrak nicht, wurde aber durch den Schrei von dem Naturschauspiel abgelenkt. Er kehrte in die Höhle zurück, legte Holz nach und hängte die gerupften Rebhühner über das Feuer. Sofort streckten sich die Flammen nach der vermeintlichen Beute, konnten sie aber nicht erreichen. Trotzdem machte die Hitze den Rebhühnern zu schaffen. Ihr Fett fing an zu tropfen. Das Feuer nahm es dankbar zischend zur Kenntnis.


Es hätte ein richtig schöner und unbeschwerter Abend werden können, wenn nicht ...


»Es bleibt doch dabei, dass wir morgen zu Alina aufbrechen?«. In Rabeas Stimme schwang eine gesunde Portion Misstrauen mit. Sie hatte nicht vergessen, dass Beowulf die Rückkehr immer wieder hinausgeschoben hatte.


»Es gibt eine kleine Änderung«, fing er an. »Ihr …«


»Es gibt keine Änderung – auch keine kleine«, rief Sarah, »Morgen früh brechen wir auf.«


Innerlich musste Beowulf ein wenig schmunzeln – nach außen blieb er ernst. Dazu hatte er allen Grund. Er musste jetzt ein äußerst schwieriges Thema mit viel Fingerspitzengefühl anpacken.


»Eure Sorgen sind unnötig«, beschwichtigte er. »Ihr brecht morgen mit Thor auf.«


»Dein Glück«, sagte Rabea. Doch kaum hatte sie ausgesprochen, begriff sie die eigentliche Bedeutung von Beowulfs Worten. »Wieso nur Sarah und ich? Was ist mit dir?«


»Ich habe noch etwas zu erledigen.«


»In dieser menschenleeren Wildnis?« Rabea schaute ungläubig.


»Ich dachte mehr an das Zwergenreich.«


»Das Zwergenreich?« Sofort hakte Sarah nach: »Was willst du dort?«


»Ich möchte mich dort umschauen.«


»Das ist doch Wahnsinn!«, ereiferte sich Rabea. »Denk an die Schatten! Das Zwergenreich ist mit ihnen vollgestopft.«


»Sei nicht so naseweis«, tadelte Beowulf sie. »Ich habe über diesen Schritt gründlicher nachgedacht, als du es je könntest.« Mit ernster Stimme fuhr er fort: »Es geht nicht mehr darum, was der Einzelne möchte oder sich wünscht. Es geht darum, jede sich bietende Chance zu nutzen.«


»Wofür?«


»Damit wir Menschen eine Zukunft haben.«


»Du solltest mehr an deine Zukunft denken«, erwiderte Rabea und prophezeite mit düsterer Stimme: »Ich sehe dich kläglich scheitern.«


Eilig fügte Sarah hinzu: »Nichts ist so einfach wie das Scheitern. Wir wissen das. Im Scheitern sind wir große Experten.«


Danach wurde es still.


Die eingetretene Stille war aber nur die allseits bekannte Ruhe vor dem Sturm. Beide Kinder dachten nicht im Entferntesten daran, aufzugeben. Die Aussicht, allein durch die Wildnis zu ziehen, war geradezu niederschmetternd und rechtfertigte in ihren Augen jeden Widerstand.


»Was wird aus uns?«, beschwerte sich Sarah. »Wie sollen sich zwei hilfsbedürftige Kinder zu Alina durchschlagen?«


Rabea rief: »Überall wimmelt es von Mutanten, Schatten und Roten Mönchen. Wir schaffen nicht mal hundert Schritte.«


»Die Mutanten sind nach Süden abgezogen, die Roten Mönche haben sich in ihre Burg zurückgezogen, und die Schatten hocken im dunklen Zwergenreich.«


»Willst du uns etwa weismachen, dass die Wildnis so sicher wie Alinas Drachenhaus ist?«


»Nein«, antwortete Beowulf. »Ihre Kundschafter werden ihre Augen überall haben. Das gilt auch für das Zwergentor. Die Roten Mönche werden es überwachen.«


»Was haben sie davon?«, wollte Sarah wissen.


»Sie möchten einen Zwerg in ihre Finger bekommen. Er könnte ihnen sicherlich Interessantes erzählen.«


Sofort entgegnete Rabea: »Wenn sie Sarah und mich kriegen, werden sie uns für Zwerge halten.«


»Sie werden uns über dem offenen Feuer rösten«, rief Sarah mit tränenerstickter Stimme.


»Malt die Gefahren nicht größer als sie sind«, mahnte Beowulf. »Ihr folgt den Grauen Bergen nach Süden und schwenkt auf der Höhe der Schrecklichen Sümpfe nach Osten.«


»Das ist ein riesiger Umweg!«


»Keiner unserer Feinde wird diesen Weg nehmen oder euch dort vermuten.«


»Das mag sein«, gab Rabea zu, »aber davon haben wir nicht viel. Spätestens am Sumpf erwischen sie uns. Der Sumpfpfad wird bestimmt von unseren Feinden überwacht.«


»Alina wird euch zuerst wahrnehmen.«


»Was sollen wir tun, wenn wir unterwegs auf einen Schatten stoßen?« Schon der Gedanke war fast zu viel für Sarah.


»Ihr setzt euch auf Thor und nehmt Reißaus.«


»Und wenn sie uns folgen?«


»Die Schatten sind nur zu Fuß unterwegs. Sie können euch nicht einholen.«


»Wir könnten uns verirren!«, trumpfte Rabea auf.


»Thor verirrt sich nicht«, entgegnete Beowulf. »Ihr geht entlang der Grauen Berge nach Süden. Dafür braucht ihr nicht mal Thor.«


Eigensinnig erwiderte Rabea: »Dann nimm ihn mit ins Zwergenreich!«


»Ihr braucht Thor zu eurem Schutz.«


»Thor hat bisher noch keinen Schatten getötet.«


»Das mag sein, aber er erkennt jede Gefahr rechtzeitig und weiß genau, wie er ihr begegnen muss.«


Doch die Kinder wollten nicht aufgeben und warfen alles, was ihnen einfiel, in die Waagschale.


»Wir sind Partner«, rief Rabea mit übertrieben vorwurfsvoller Stimme. »Partner entscheiden alles gemeinsam. Keiner darf den anderen übervorteilen.«


»Genauso ist es«, unterstützte Sarah ihre Schwester. »Partner begegnen sich auf Augenhöhe.«


»Noch braucht ihr eine Leiter, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.«


»Du bist gemein!«, entrüstete sich Rabea.


Mit tränennassen Augen rief Sarah: »Kinder scheinen dir nicht viel zu bedeuten.«


»Ihr könnt euch nicht beschweren«, hielt Beowulf ihnen vor. »Ich war immer für euch da. Es ist das erste Mal, dass ihr einige Wochen ohne mich auskommen müsst.«


»Muss das wirklich sein?«


»Was ich vorhabe, ist gefährlich. Ich werde nur überleben, wenn ich auf niemanden Rücksicht nehmen muss.«


»Willst du uns loswerden?«, riefen beide im Chor.


»Wir haben uns gefunden und dabei soll es bleiben. Trotzdem müssen wir lernen, auch mal loszulassen.«


»Warum muss man so was Blödes lernen?«, murrte Rabea.


»Weil wir sonst anfangen, uns gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Wir können nicht Tag und Nacht wie Kletten aneinanderkleben. Ihr müsst auch mal zwei bis drei Wochen ohne mich auskommen.«


»Zwei bis drei Wochen sind gerade noch hinnehmbar«, lenkte Rabea ein. »Es darf aber nie länger sein.«


»Wir treffen uns im Drachenhaus«, versprach Beowulf.


Da die Kinder jetzt wussten, woran sie waren, wurden sie ruhiger. Ihre unmittelbare Zukunft war geklärt, auch wenn das Ergebnis nicht ihren Wünschen entsprach.


Doch eine Sache war noch nicht geklärt. Warum wollte Beowulf das finstere Zwergenreich aufsuchen?


Sarah stellte die entscheidende Frage: »Was willst du im Zwergenreich? Möchtest du etwa das Sternentor stehlen?«


»Ein Einzelner bekommt es nicht vom Fleck. Ich bin auf etwas anderes aus.«


»Anderes? Was soll das sein?«


Beowulf zögerte, dann rückte er mit der Wahrheit heraus: »Ich will mein Schwert Karma holen.«


»Wie denn?«, entfuhr es Rabea. »Das Zwergentor wird sich keinen Spalt weit öffnen.«


Sarah hielt ihm vor: »Du selbst hast gesagt, dass jeder, der auf eigene Faust das Zwergenreich betritt, in den finsteren Gängen verhungert oder verdurstet.«


Sofort hakte Rabea nach: »Wie willst du in das Zwergenreich hineinkommen?«


»Das möchte ich vorerst für mich behalten.«


»Es ist dumm von dir, dem komischen Schwert hinterherzulaufen«, erklärte sie kategorisch und fügte verärgert hinzu: »Wer sich mutwillig in Gefahr begibt, wird meistens mit dem Tod bestraft.«


»Mein Leben währt schon einige zehntausend Jahre. Das kommt nicht von ungefähr.«


»Was willst du damit sagen?«


»Nur wer die Gefahren und Abgründe des Lebens richtig einschätzen kann, hat etwas von seiner Langlebigkeit.«


Sofort hatten die Kinder ihre Langlebigkeit vor Augen. In einer fernen Zukunft würden sie ebenfalls viele zehntausend Jahre alt sein.


Sarah kam zu dem Schluss: Ich möchte nicht zehntausend Jahre von den Schatten gejagt werden.


Rabea dachte ähnlich. Was habe ich davon, uralt zu werden? Muss ich dann die letzten fünftausend Jahre als Blinde mein Leben fristen? Oder sind es die Rückenschmerzen, die mir die letzten zehntausend Jahre vermiesen?


Unwillkürlich blickten beide Kinder auf Beowulf. Er war weder blind, noch hatte er jemals über Rückenschmerzen geklagt. Er sah aus wie ein Endfünfziger. Das Staunen darüber verschloss ihnen den Mund.


Beowulf lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die verführerisch duftenden Rebhühner. Fachmännisch zerlegte er das Fleisch und gab jedem eine ordentliche Portion. Die Kinder aßen mit Genuss.


Nach dem Essen schlenderte Rabea zum Höhlenausgang. Im Licht der Sterne schimmerte die scheinbar endlose Schneedecke seltsam fremd. Die weiß glitzernde Landschaft hätte genauso gut die eines anderen Planeten sein können. Sie blickte zu den Sternen auf und spürte im selben Moment ein überirdisches Schweigen. Es war so gewaltig, dass Rabea sich klein und unwichtig vorkam. Warum stehe ich hier? Warum lebe ich? Was ist meine Aufgabe? Oder habe ich keine? Bin ich nur eine überflüssige Eintagsfliege?


Dann stach ihr der mächtige Orion ins Auge. Rabea schaute genauer hin. Sie blickte zum linken Schulterstern Betelgeuse, dann zum rechten Fußstern Rigel. Schließlich blieb ihr Blick an den Gürtelsternen hängen. Ihre Lippen murmelten: »Alnitak, Alnilam und Mintaka.«
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Plötzlich fiel Rabea ein, dass Beowulf ihnen noch etwas schuldig war. Sofort rief sie in die Höhle hinein: »Beowulf! Du hast uns noch nicht alles über den Himmelsjäger erzählt. Deine genauen Worte waren: Das Schönste habe ich mir aufgehoben.« Anklagend fuhr sie fort: »Wir haben nur noch den heutigen Abend!«


»Wenn man euch etwas versprochen hat, kann man die Uhr danach stellen.« Beowulf stand auf, nahm das Fernrohr und baute es einige Schritte von der Höhle entfernt auf.


Die Kinder schauten erwartungsvoll, obwohl beide nicht den leisesten Schimmer hatten, was Beowulf ihnen zeigen wollte.


Ein Sternbild besteht doch nur aus Sternen, dachte Sarah.


Rabea dachte genauso. Sie wollte aber nicht ganz ausschließen, dass das Sternbild mehr enthielt als nur Sterne. Mit leicht zusammengekniffenen Augen blickte sie zum Orion und versuchte, etwas zu entdecken, was ihr bisher entgangen war. Außergewöhnliches fiel ihr nicht auf.


Beowulf richtete das Fernrohr auf das Schwertgehänge unterhalb der Gürtelsterne. Als er den hellen Fleck im Gesichtsfeld hatte, tauschte er das langbrennweitige Okular gegen ein kurzbrennweitiges aus und sagte zu den Kindern: »Schaut durchs Fernrohr. Ein Bild erzählt mehr als tausend Worte.«


Der Anblick verschlug Rabea die Sprache. Das Bild erinnerte sie an eine aufgewirbelte, leuchtende Wasseroberfläche, die eine geheimnisvolle Kraft eingefroren hatte. Links blockte eine dunkle Wand das seltsame Licht ab. Ein Teil der dunklen Wand ragte wie eine Felsnase in den hellen Bereich hinein. Als sie sich daran sattgesehen hatte, fiel ihr auf, dass das seltsame Gebilde nicht sternenlos war.
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»Was ist das?« Unbeabsichtigt ließ Rabea das Fernrohr los.


Sofort schnappte sich Sarah das Fernrohr und war kaum weniger überrascht als ihre Schwester. Sie hatte eine Vielzahl von Sternen erwartet, nicht aber ein nebelartiges Gebilde, das so gut wie nichts über seine wahre Natur verriet.


»Es ist ein riesiger Gas- und Staubnebel«, antwortete Beowulf. »Das Gas besteht überwiegend aus Wasserstoff, der durch die im Nebel stehenden Sterne zum Leuchten angeregt wird.«


»Die dunkle Wand leuchtet nicht.«


»Die dunklen Partien sind Staubwolken, die sowohl das Licht der Sterne als auch das von den Gaswolken emittierte Licht absorbieren.«


»Was heißt „absorbieren“?«


»Man kann es mit „aufsaugen“, „in sich aufnehmen“ oder „verschlucken“ übersetzen.«


»Tun sie es schon lange?«, wollte Rabea wissen.


»Wahrscheinlich schon einige hundert Millionen Jahre.«


»Dann müssen sie bald platzen?«


Beowulf lächelte. »Die Gaswolken geben das verschluckte Licht in Form von Wärmestrahlung ab.«


»Was ist das Besondere an dem Nebel?«


»In dem Gasnebel entstehen Sterne – auch heute noch.«


»Eine Geburtsstätte für Sterne?« Rabea schaute ungläubig, obwohl ihr der Gedanke gefiel. »Woher weiß man das? Es war doch keiner dort und hat nachgesehen.«


»Die Alten Menschen besaßen komplizierte Fernrohre, die die für das Menschenauge unsichtbaren Wellenlängen über mehrere Stunden sammeln konnten. Diese Wellenlängen setzten sie anschließend mit Hilfe von Computern in Bilder um.«


»Das verstehe ich nicht.«


»Ich kann es nicht besser erklären. Glaub es einfach.«


Rabea glaubte es und hakte nach: »Was haben die Alten Menschen auf ihren komischen Computerbildern gesehen?«


»Viele junge Sterne. Manche waren erst wenige 10000 Jahre alt. Das ist für Sterne ein Baby-Alter. Sterne können zehn, zwanzig und mehr Milliarden Jahre alt werden.«


»Kann Janus mir so ein Bild zeigen?«


»So eins nicht, aber der Orion-Nebel ist oft fotografiert worden.«


Beowulf aktivierte Janus und rief das gewünschte Bild auf.


[image: ]


Beide Kinder staunten das Bild an. Beide sagten kein einziges Wort.


Schließlich wollte Sarah wissen: »Wie groß ist der Nebel? Wie viele Sterne werden dort geboren?«


»Der helle Kern misst 5 bis 6 Lichtjahre«, antwortete Beowulf. »Der ganze Orion-Nebel hat einen Durchmesser von 30 Lichtjahren.«


»Davon ist aber nicht viel zu sehen.«


»Der Nebel ist 1600 bis 1900 Lichtjahre von uns entfernt und leuchtet nur an wenigen Stellen im sichtbaren Licht.«


Sarah nahm es hin, dachte an ihre zweite Frage und wiederholte sie: »Wie viele Sterne werden dort geboren?«


»Gas und Staub reichen für rund 10000 Sterne von der Größe unserer Sonne. Was schließt du daraus?«


»Dass viele ihre Geburt noch vor sich haben.«


»So ist es.«


»Nahezu 10000 Babysterne kommen noch!« Rabea schaute verwirrt, dann wollte sie wissen: »Wie entsteht ein Stern? Du hast es mir schon mal erklärt, aber ich weiß es nicht mehr so richtig.«


»Die Zusammensetzung der Gas- und Staubwolke verrät schon einiges über die dort entstehenden Sterne. Der Löwenanteil ist Wasserstoff, das zweithäufigste Element ist Helium. Die schwereren Elemente einschließlich des Staubs machen nur ein bis zwei Prozent aus.«


»Wie kann aus einer toten Gaswolke ein aktiver Stern werden?«, wunderte sich Sarah.


»Die Sternentstehung fängt mit einer externen Störung an – zum Beispiel einer Stoßwelle. Die Gas- und Staubwolke wird instabil und zieht sich zusammen.«


»Wieso kann eine leblose Wolke sich zusammenziehen?«


»Sie fällt in sich zusammen, weil Massen sich gegenseitig anziehen. Jedes Gasmolekül besitzt Masse – zugegebenermaßen eine sehr kleine, aber diese kleine Masse reicht aus, da die Anzahl der Moleküle in einer Gaswolke unvorstellbar groß ist.«


Beowulf blickte in zwei ratlose Gesichter. Sie zwangen ihn, nach einer besseren Erklärung zu suchen. »Stellt euch einen Sandhaufen vor. Er kann … «


»Was hat ein Sandhaufen mit einem Gasnebel zu tun?«, rief Sarah.


»Nichts, aber ein Sandhaufen ist ein schönes Beispiel für einen durch eine externe Störung entstehenden Bewegungsablauf. Er kann durch Erschütterung ins Rutschen kommen. Ist er deshalb lebendig?«


»Nein«, gab Sarah zu.


Rabea fragte: »Was ist eine Stoßwelle?«


»Trifft eine Gaswolke mit hoher Geschwindigkeit auf eine zweite, die etwas langsamer ist, prallen unaufhörlich Gasmoleküle aufeinander. Physikalisch bedeutet das: Die Bewegungsenergie der schnelleren Gasmoleküle wird auf die langsameren Gasmoleküle übertragen. Letztere werden also gestoßen, was zur Folge hat, dass beide Gaswolken deformiert werden.«


»Kannst du das nicht einfacher erklären?«


»Denkt an die Wolken. Der Wind – in diesem Fall die Stoßwelle – macht mit ihnen, was er will. Er deformiert sie.«


»Wind ist doch nur Luft!«


»Luft ist ein sich bewegendes Gasgemisch. Wolken bestehen aus Wasserdampf – ebenfalls ein Gasgemisch. Die Luft schiebt die Wolken vor sich her. Man könnte auch sagen: beide prallen aufeinander. Dieser Zusammenprall bewirkt, dass ein Teil der Bewegungsenergie der Luftmoleküle auf die Wasserdampfmoleküle übergeht. Dadurch ändert sich die Wolkenform.«


»Und das nennt man eine Stoßwelle?«


»Physiker bezeichnen das als Stoßwelle.« Beowulf wandte sich wieder der Sternentstehung zu. »Beim Zusammenfallen der Gaswolke heizt sich das Innere durch den wachsenden Druck auf. Im Kern entsteht eine Temperatur von rund 15 Millionen Grad. Das reicht für eine Kernfusion. Wasserstoffatome verschmelzen zu Heliumatomen. Es entsteht Strahlung. Anders gesagt: ein Stern ist geboren.«


»Ich erinnere mich«, rief Rabea. »Gas und Staub verdichten sich zu einem Stern.« Doch schon kamen ihr Zweifel. Ist unsere schöne Sonne wirklich nur das Resultat einer hirnlosen Gas- und Staubwolke, die nichts kann, außer sich zusammenzuziehen? Laut sagte sie: »Das Prinzip ist so einfach, dass es mir schwerfällt, daran zu glauben.«


»Nur die Grundidee ist einfach. Der genaue Prozess ist wesentlich komplizierter und verlangt viel Mathematik und gute Physikkenntnisse.«


»Mathematik und Physik liegen mir nicht.«, erklärte Sarah. »Mir genügt der Anblick des Orionnebels. Dass dort Sterne geboren werden, finde ich großartig.«


Für Sarah war damit die Astronomie-Stunde beendet. Sie ging zur Höhle zurück. Beowulf folgte ihr.


Rabea schnappte sich das Fernrohr und sah sich den Orion-Nebel noch einmal genau an. Sie probierte unterschiedliche Vergrößerungen, bis sie sicher war, dass die 80fache Vergrößerung das beste Bild ergab. Je länger sie beobachtete, umso mehr Details sah sie. Erst nach einer knappen Stunde gab sie auf – erschöpft, aber glücklich.


Auf dem kurzen Weg zur Höhle überfiel sie das Bedürfnis, ihre Gefühle in ein Gedicht zu packen. Anfangs kamen ihr nur vage Ideen, dann meldeten sich Wörter und Sätze wie von selbst. Ein wenig Herumprobieren genügte. Plötzlich passte alles zueinander.


Halblaut sprach sie vor sich hin:


»Von frischer Kühle angezogen


Verlass ich spät die Tür,


Da wölbt der tief erblaute Bogen


Sich lockend über mir.


Ein jeder Stern an seiner Stelle,


O welche hehre Pracht,


Der Himmel strahlt in Zauberhelle,


Und doch ist tief die Nacht.«


Beowulf und Sarah schauten verwundert auf Rabea.


Dann platzte es aus Sarah heraus: »Das war schön! Wie macht man so was?«


»Mit dem Dichten ist das so eine Sache«, meinte Rabea, schaute stolz umher und erklärte: »Es muss in einem Schwung gelingen, sonst verliert man den inneren Rhythmus und die eigentliche Idee. Wie das genau abläuft, kann ich nicht sagen. Es passiert einfach.«


»Warum muss sich ein Gedicht reimen?«


»Wie willst du es sonst im Gedächtnis behalten?«, gab Rabea zurück.


Das leuchtete Sarah ein. Sie liebte Gedichte, konnte auch einige aufsagen, aber selbst verfertigte Verse fehlten in ihrer kleinen Sammlung. Sie nahm sich fest vor, bei nächster Gelegenheit ein eigenes Gedicht zu reimen.


Die aufwühlende Diskussion über die bevorstehende Trennung und die späte Stunde forderten ihren Tribut. Beide Kinder spürten eine bleierne Müdigkeit und krochen wortlos in ihre Schlafsäcke.


Anfangs konnte Rabea nicht abschalten. Immer wieder ging ihr der Orion-Nebel durch den Kopf. Als sie sich die Fakten ein drittes Mal vor Augen führte, kam ihr der entscheidende Gedanke. Sterne, die geboren werden, müssen leben. Der Gedanke beseelte sie. Doch ihre Müdigkeit war stärker. Minuten später schlief sie fest.


Sarah tat sich schwerer. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Der erlösende Schlaf wollte einfach nicht kommen. Schließlich lag sie still. Sarah fühlte sich auf eine rätselhafte Art mitgenommen und erlebte eine höchst seltsame Reise.


Verwaschene Farbkleckse, die nichts über ihre wahre Natur verrieten, huschten in schneller Folge an ihrem geistigen Auge vorbei. Nach einer nicht messbaren Zeitspanne war die seltsame Reise zu Ende. Sarah fand sich in einer halbdunklen Kammer wieder. Das Wenige, was sie erkennen konnte, erinnerte sie an eine in Felsgestein geschlagene Höhle.


Dann sah sie mehr. Drei lauernd blickende Augenpaare waren auf sie gerichtet. Die dazugehörenden Gestalten waren ihr vertraut – aber in höchstem Grad unwillkommen. Eine hundsgemeine Angst kroch in ihr hoch. Sie wollte schreien. Doch es ging nicht. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


Der Anblick der Goldenen Schlange war kaum zu ertragen. Ihr hypnotisierender Blick ließ Sarah das Blut in den Adern gefrieren. Das zweite Augenpaar gehörte Tanelorn. Sein Anblick war erfreulicher, aber Sarah wurde das Gefühl nicht los, dass es ein anderer Tanelorn war. In seinem Gesicht stand eine seltsame Gier. Verstört wandte sie sich der dritten Person zu und blickte in die gelben Augen eines Roten Mönches. Sein maskenhaftes Gesicht erinnerte an eine riesige Spinne, die ihr Netz fertiggesponnen hatte und sich ihrer Beute sicher wähnte.


Plötzlich kam Bewegung in die drei so unterschiedlichen Gestalten. Sie näherten sich ihr. Jede wurde größer – jede war das personifizierte Böse.


Sarah schrie und schrie – und wachte auf. Verwirrt schaute sie umher, sah jedoch nur ihre Schwester.


»Was ist mit dir?«, wollte Rabea wissen.


»Ein Albtraum hat mich gepackt«, jammerte Sarah mit weinerlicher Stimme und musterte ängstlich den hinteren Teil der Höhle. Dort hatte sich die Dunkelheit breitgemacht – sonst nichts. Sarah atmete tief durch, fühlte aber zugleich, dass es mit dem Albtraum eine besondere Bewandtnis haben musste. Man träumt nicht einfach so. Traum und Wirklichkeit sind stets zwei Seiten derselben Medaille.


Erneut schaute sie sich um. Als Sarah sich sicher war, dass in der Höhle kein goldenes Untier lauerte, erzählte sie ihrer Schwester den gespenstischen Traum. Zum Schluss jammerte sie: »Diesen schlimmen Traum habe ich schon einmal geträumt. Ich träumte von einer Goldenen Schlange und von Tanelorn. Jetzt ist ein Roter Mönch dazugekommen. Geht das so weiter, sterbe ich noch vor Angst.«


»Es war doch nur ein Traum.«


»Es bedeutet nichts Gutes, zweimal den gleichen Traum zu träumen«, erwiderte Sarah, seufzte herzerweichend und murmelte: »Ich fürchte, er wird wahr.«


»Quatsch!«, schimpfte Rabea und wusste sofort ein Gegenmittel. »Wir legen uns ganz dicht nebeneinander. Das verscheucht böse Träume.« Tröstend fügte sie hinzu: »Nur wenige werden wahr.«


»Woher willst du das wissen?«


»Wir beide haben oft von schönen Dingen geträumt. Hat es geholfen? Aus all den schönen Dingen ist nie etwas geworden.«


»Vielleicht ist das bei bösen Träumen anders.«


»Träume sind wie Seifenblasen. Greift man nach ihnen, platzen sie oder schweben einfach davon.«


Danach wurde es still. Keine wollte mehr reden.


Irgendwann entschied sich Sarah für das Naheliegende. Sie rutschte an ihre Schwester heran und versuchte zu schlafen.


Aufwühlende Träume verschwinden aber nicht so einfach. Ständig musste Sarah an ihn denken. Sie war sich sicher, einen besonderen Traum geträumt zu haben. Er war nicht aus Personen und Orten zusammengefügt, die mir vertraut sind. Er bestand auch nicht aus Ereignissen, die einst geschehen waren und die mein Unterbewusstseinauf den Kopf gestellt und verdreht hat. Wieso habe ich etwas geträumt, was ich nicht wissen kann? Tanelorn war die einzige mir vertraute Person. Die beiden anderen habe ich nie zuvor gesehen.


Ein großes Unbehagen breitete sich gleich einem kalten Winternebel in ihr aus. Sarah spürte, dass sie dabei war, die unsichtbare Auseinandersetzung zu verlieren. Bloß keinen zweiten Albtraum. Sie öffnete ihre Augen ganz weit, um ja nicht einzuschlafen.


Trotz ihrer Absicht, wach zu bleiben, war Sarah für Gevatter Schlaf eine leichte Beute. Er machte ihr die Augen schwer, ließ sie gähnen und erstickte ihre gelegentlichen Selbstgespräche.


Sarah schlief ein – ohne zu träumen. *


Das Frühstück verlief ungewohnt einsilbig. Die Kinder dachten an den bevorstehenden Abschied, wollten aber nicht darüber reden. Beide kämpften mit einem mulmigen Gefühl. Beide aßen, ohne recht zu wissen, was sie sich in den Mund schoben.


Schließlich stand Beowulf auf, packte seine Sachen und gab Rabea das Fernrohr mit den Worten: »Im Zwergenreich kann ich damit nichts anfangen.«


Rabea freute sich sehr und legte es zu ihren Sachen.


Der Moment des Abschieds kam.


Beowulf drückte die Kinder, gab ihnen einen Kuss und sagte: »Ihr werdet mir fehlen, aber es geht nun mal nicht anders.«


Mit tränennassen Augen entgegnete Sarah: »Es wäre sehr wohl anders gegangen.«


»Macht mir das Leben nicht unnötig schwer.«


Eine Antwort blieb aus.


Beowulf musterte seine Zöglinge und schlüpfte unbewusst in die Rolle eines besorgten Vaters. »Werdet nicht kopflos. Ihr habt über weite Strecken einen ungefährlichen Weg.«


»Wer weiß«, murmelte Sarah, wischte eine kleine Träne zur Seite und sagte: »Meist kommt es anders als man denkt.«


»Je näher ihr dem Sumpf kommt, umso sicherer dürft ihr euch fühlen. Alina wird euch rechtzeitig wahrnehmen und das Richtige tun.«


Beowulf studierte ihre kleinen Gesichter. Sie schauten ängstlich und verwirrt. Vorsichtshalber fügte er hinzu: »Der größte Feind ist stets die eigene Angst. Aus Angst geborene Entscheidungen beschwören oft das herauf, was man sich am wenigsten wünscht.«


»Deine Sprüche taugen nichts«, beschwerte sich Rabea. »Man kann seiner Angst nicht befehlen.«


Sarah bettelte: »Gib uns lieber einen vernünftigen Rat.«


»Haltet euch an Thor! Er kennt keine Angst und weiß stets, was zu tun ist.«


Beide versprachen, sich nach Thor zu richten. Dieses Versprechen fiel ihnen leicht. Thor war groß und stark und besaß ihr ganzes Vertrauen.


Die Kinder nahmen Thor in ihre Mitte und brachen auf. Die ersten Schritte fielen ihnen noch schwer. Immer wieder blickten sie zurück und winkten heftig. Beowulf winkte zurück. Um ihre Gefühle nicht zu verletzten, sah er ihnen nach, bis die weiß gepuderten Bäume und Büsche sie verschluckt hatten.


Ganz wohl war ihm nicht, die Kinder auf sich allein gestellt zu wissen. Sein tollkühner Plan ließ ihm aber keine Wahl. Darüber hinaus wusste er, dass es keinen Sinn machte, die Kinder ewig zu bemuttern. Sie müssen lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Jeden Tag kann ein böses Schicksal uns auseinanderreißen.


Beowulf schüttelte die Sorgen um die Kinder ab und machte sich auf den Weg. Der Nachrichtenplatz der Zwerge lag nördlich, sodass er gezwungen war, das Zwergentor weiträumig zu umgehen. Er war sich sicher, dass das Tor von Necromancern beobachtet wurde und schaute ständig nach allen Seiten. Erst als er das Zwergentor weit hinter sich wusste, ließ seine Aufmerksamkeit ein wenig nach.


Die weiße Welt hatte sich in ein großartiges Schweigen gehüllt. Nur einige Meisen zwitscherten in den Bäumen. Die scheinbar unberührte Natur verströmte eine friedliche, heitere Stimmung.


Viele Stunden später befand er sich auf der Höhe des Nebentors. Sehen konnte er es nicht. Zwergentore, von denen keiner wissen darf, sind für suchende Augen unsichtbar. Wer sie finden will, muss ihren Ort sehr genau kennen.


Obwohl Beowulf den Ort kannte, hatte er große Mühe, die richtige Felsengruppe zu identifizieren. Schnee und Eis hatten den Grauen Bergen ein anderes Aussehen gegeben. Kaum eine Felsformation deckte sich mit seinen Erinnerungen.


Schließlich stand er vor dem richtigen Felsen, ging zwei Schritte nach links und tastete nach dem Nachrichtenplatz. Als er die handgroße Vertiefung gefunden hatte, entfernte er die Steinplatte und legte einen Zettel in den Hohlraum. Der Text war kurz und knapp. Er bat um ein Gespräch und hatte dafür einen Treffpunkt vorgeschlagen. Nachdem er die Steinplatte wieder eingesetzt hatte, wandte sich Beowulf dem kleinen Wäldchen zu, das er für die Zusammenkunft bestimmt hatte.


Im ungünstigsten Fall drohten ihm ein bis zwei Wochen Wartezeit. Diese Zeit wollte Beowulf nutzen, um sein riskantes Vorhaben zu überdenken und alles so genau wie möglich zu planen.


Doch Planen allein füllt weder den Magen noch wird einem davon warm. Ein ständiges Feuer sowie regelmäßige Mahlzeiten waren in der kalten Jahreszeit unabdingbar. Obendrein brauchte er eine Notration für seinen Aufenthalt im Zwergenreich. Thor hatte ihm Wild gejagt, sodass er das Fleisch nur auslösen und räuchern musste. Letzteres erforderte viel Holz. Es gab also einiges zu tun.


Als die Dunkelheit einsetzte, fing das Grübeln an. Beowulf wusste genug über die langen und kalten Winternächte, in denen das Grübeln kein Ende nimmt und die Wölfe vor Hunger den Mond anheulen.


Drei Tage und drei Nächte gingen vorüber, ohne das Erwähnenswertes geschah. Der vierte Tag brachte die Wende.


Als Beowulf mehr zufällig zu den Grauen Bergen blickte, sah er in großer Entfernung eine kleine Gestalt – einen Zwerg. Rasch stand er auf, trat aus dem Wald heraus und zeigte sich. Der Zwerg korrigierte seine Richtung.


Wenig später erkannte Beowulf Dorin.


»Ich freue mich, dich zu sehen!«, rief Dorin. »Mögen Gold und Silber Dein Herz erfreuen und Dir ein langes Leben beschieden sein!«


»Gold und Silber sollen Dein langes Leben begleiten!«


Sie schüttelten sich die Hände.


Beowulf führte den Zwerg zu seinem Lagerplatz. Dort setzten sie sich. Statt mit der Tür ins Haus zu fallen, bot er Dorin eine Tasse Tee an.


Während Dorin den heißen Tee schlürfte, musterte Beowulf ihn. Er schätzte den Zwerg auf mehrere hundert Jahre, obwohl sein Äußeres nur wenig über sein wahres Alter verriet. Das dunkle Kraushaar und der lange Bart machten eine brauchbare Schätzung nahezu unmöglich. Fast alle Zwerge sahen so aus. Dorins eisgraue Augen und markante Adlernase waren ebenfalls typisch für das Zwergenvolk. Das galt auch für seine Kleidung. Sie war in unauffälligen Erdfarben gehalten, konnte jedoch die kräftige Gestalt nicht ganz verbergen. Beowulf wunderte sich über die nackten Füße. Er wusste zwar, dass die Zwerge so die Gangmitte besser ertasten konnten, was im dunklen Zwergenreich vorteilhaft war, aber mit bloßen Füßen durch den kalten und nassen Schnee zu laufen, war mehr als ungewöhnlich.


Als Dorin den Becher geleert hatte, stellte er ihn auf den Boden und fragte ohne Umschweife: »Was können wir für dich tun?«


»Einiges«, antwortete Beowulf. »Ich weiß, wie ich zur Schatzkammer eures Königs gelangen kann und hoffe, schon bald mein altes Schwert in den Händen zu halten.«


Ein wenig ungehalten erwiderte Dorin: »Kein Fremder kann die königliche Schatzkammer finden – geschweige betreten. Ohne unsere Hilfe kannst du nicht mal einen Fuß in unser Reich setzen.«


»Ich kann es.«


»Wenn du es kannst, brauchst du unsere Hilfe nicht.«


»Die Schatzkammer finde ich ohne eure Hilfe. Mein Problem ist der Rückweg. Ich brauche eine Karte, die mir den Weg zum Osttor zeigt.«


Dorin sah ihn erstaunt an, dann sagte er: »Wer zur Schatzkammer hinfindet, der findet auch zurück.«


»Nicht immer«, widersprach Beowulf.


»Erklär das näher.«


»Der Hinweg hat mit Zauberei zu tun, über die ich nur ungern rede. Für den Rückweg kann ich sie nicht einsetzen. Ich muss, wie jeder andere, die finsteren Gänge benutzen.«


Dorin schaute ungläubig, fingerte irritiert an seinem Bart und verfiel ins Grübeln. Schließlich erinnerte er sich, dass Beowulf sich weggezaubert hatte, als die Wachen des Königs ihre Kammern durchsuchten. So sagte er: »Ich verstehe es nicht, will dir aber trotzdem glauben. Doch du verlangst Unmögliches. Die wenigen Aufzeichnungen über unsere Gänge sind kostbarer als unsere Schätze.«


»Was ich von dir verlange, ist kein Geheimnis mehr.«


»Wieso nicht?«


»Die Schatten dürften euer Zentralreich längst kartiert haben.«


Als Dorin alle ihm bekannten Fakten durchgegangen war, räumte er ein: »Es wird so sein, wie du sagst – leider!«


»Dann spricht doch nichts dagegen, mir eine Karte zu überlassen.«


»Ich werde deinen Wunsch meinem Fürsten vortragen. In spätestens zwei Tagen wirst du von mir hören.« Dorin stand auf und wollte gehen.


»Halt!«, rief Beowulf. »Ich selbst will nur mein Schwert. Ich kann aber auch für euch etwas tun.«


»Für uns?« Dorins Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


»Ich könnte euch manches mitbringen.«


Unwirsch erwiderte Dorin: »Wir bestehlen unseren König nicht.«


»Das zukünftige Schicksal der Schatzkammer ist höchst ungewiss«, mahnte Beowulf. »Mich würde es nicht wundern, wenn schon bald kein Zwerg mehr die dortigen Herrlichkeiten erblicken wird.«


Dorin schaute betroffen, dann straffte sich sein Gesicht. Obwohl er wusste, dass in seinem Reich nicht alles zum Besten stand, wies er die Vorstellung einer nicht mehr zugänglichen oder geplünderten Schatzkammer weit von sich. Ihm lag schon eine scharfe Antwort auf der Zunge, doch im letzten Moment schluckte er sie herunter und eilte mit raschen Schritten den Grauen Bergen entgegen.


Beowulf sah ihm gedankenschwer nach. Als der Zwerg nicht mehr zu erkennen war, analysierte er das kurze Gespräch. Viel kam dabei nicht heraus. Nur eins wurde ihm immer klarer: Ich werde auch ohne Karte in das Sternentor springen.


Während Beowulf sich immer tiefer in sein Abenteuer verstrickte, fing es an zu schneien. Anfangs ließ der Wind die Schneeflocken nur tanzen, doch schon wenige Minuten später machte er ihnen Beine. Die Flocken schienen damit einverstanden zu sein. Sie wirbelten durch die Luft und vertausendfachten sich dabei. Von den Grauen Berge war nichts mehr zu sehen.


Beowulf bemerkte es nicht. Er dachte nur an sein tollkühnes Abenteuer und hatte ständig sein einzigartiges Schwert vor Augen.


*


Schon am Abend des nächsten Tages erschien Dorin. Die Begrüßung war knapp, aber herzlich. Beowulf spürte, dass der Zwerg deutlich weniger zugeknöpft war als beim ersten Mal.


»Hier ist sie«, sagte Dorin und übergab ihm eine kleine Rolle. »Auf der Karte sind nur die Gänge zwischen Schatzkammer und Osttor eingezeichnet. Solltest du vom Weg abkommen, kann dir keiner helfen. Du stürzt in einen Abgrund oder verhungerst.«


Beowulf bedankte sich und vergaß nicht zu fragen: »Habt ihr darüber nachgedacht, was ich euch mitbringen kann?«


»Ja«, antwortete Dorin, zögerte kurz, dann erklärte er: »Es gibt tatsächlich etwas, was wir gern in Sicherheit wüssten.«


Beowulf sagte nichts, sondern schaute den Zwerg nur auffordernd an.


»Bring uns die Krone Astraborg. Sie bedeutet uns sehr viel.«


»Woran erkenne ich sie?«


»Astraborg ist eine Halbkrone. Ihr Reif ist aus Silber gearbeitet und trägt einen Schriftzug – gesetzt aus kleinen Diamanten. Auffälliger als der Schriftzug sind sieben einzigartige Edelsteine. Sie haben ihren Platz zwischen den Zacken der Krone.«


Beowulf merkte sich jedes Wort.


»Es sind nicht die Steine der Krone, die uns interessieren. Die Krone ist so alt wie unser Volk und untrennbar mit unserem Schicksal verwoben. Ihr werden sagenhafte Kräfte nachgesagt.«


»Ich werde die Krone für euch retten«, versprach Beowulf. »Richte das Fürst Alarich aus und sage ihm meinen Dank.«


Beide standen auf. Dorin wünschte Beowulf Erfolg und entfernte sich mit raschen Schritten. Schon bald verschmolz seine kleine Gestalt mit der hereinbrechenden Dunkelheit.


Beowulf setzte sich wieder ans Feuer, rollte die Karte auf und studierte sie sorgfältig. Dann begann er, alle Details auswendig zu lernen. Die Hoffnung, im Zwergenreich über ausreichend Licht zu verfügen, hegte er erst gar nicht.


*


Zwei ereignislose Tage gehörten bereits der Vergangenheit an. Eigentlich hätte das Sarah und Rabea zuversichtlich machen müssen, aber davon konnte keine Rede sein. Das bange Gefühl, jederzeit in eine ausweglose Situation zu geraten, ließ sich einfach nicht verscheuchen.


Ihr großer Rückhalt war Thor. Beide Kinder achteten darauf, dass er bei ihnen blieb, obwohl das nicht immer möglich war. Oft lief er weit voraus, um ein Gebüsch zu untersuchen. Damit waren Sarah und Rabea noch einverstanden. Seine anderen Ausflüge sahen sie etwas kritischer. Verschwand Thor, um Beute zu schlagen, schlich sich stets eine große Furcht in ihre Herzen, obwohl sie wussten, dass seine Jagderfolge unverzichtbar waren. Der anstrengende Weg und die beißende Kälte ließen sich nur mit einem gefüllten Magen ertragen.


Rabea blickte zu den Grauen Bergen auf. Über den schneebedeckten Gipfeln stand die Sonne. Rabea gab ihr nur noch wenige Minuten. Ihr nächster Blick galt einem aussichtsreichen Lagerplatz.


Plötzlich blieb Thor stehen und knurrte leise.


»Siehst du was?«, fragte Sarah besorgt.


Rabea schüttelte den Kopf. »Thor muss eine Witterung aufgenommen haben und ...«


»Der Wind kommt aus Osten«, fiel Sarah ihr ins Wort.


Sofort blickten beide nach Osten. Obwohl sie nur eine scheinbar endlose Schneedecke sahen, beruhigte sie das nicht. Beide wussten, dass Thor so gut wie nie irrte. Beide gehorchten ihrer Angst und versteckten sich in einer nahe gelegenen Buschgruppe. Dort kam Rabea der richtige Gedanke. Sie holte das Fernrohr heraus und baute es rasch auf. Lange brauchte sie nicht, um zu sehen, was sie eigentlich nicht sehen wollte.


»Zwei Schatten!«, flüsterte sie mit zittriger Stimme.


Sarah erschrak so sehr, dass sie kein einziges Wort herausbrachte.


»Ich kann ihre Kutten erkennen.« Rabea fügte hinzu: »Sie gehen nach Norden – vermutlich zum Zwergentor.«


»Entfernen sie sich wirklich von uns?«


»Ja.«


Sarah atmete tief durch und kam zu dem Schluss: Schatten, die sich von uns entfernen, sind keine Gefahr. Doch der nächste Gedanke ließ sie fast das Atmen vergessen. Sie dachte an die Geistkräfte der Schatten und fragte ihre Schwester: »Hast du dich abgeschirmt?«


»Nein. Du?«


»Nein.«


Beide Kinder sahen sich mit bangen Augen an.


»Wir müssen sie weiter beobachten«, entschied Rabea und presste ihr Auge an das Okular.


»Und was machen wir, wenn sie uns entdecken?« »Abhauen. Was sonst? Thor ist schneller als sie.«


»Hilft uns das wirklich weiter?« Sarah raffte ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Sie brauchen nur unserer fetten Schneespur folgen. Sie sind zäher als wir. Irgendwann kriegen sie uns.«


Trotzig erwiderte Rabea: »Es wird wieder schneien.«


Als im Fernrohr nichts mehr zu sehen war, verließen die Kinder das Buschwerk. Die Angst war aber noch in ihnen. Sie tötete jeden Gedanken an einen Lagerplatz und befahl ihnen, den Abstand zu den Schatten zu vergrößern. Sarah und Rabea gehorchten. Sie eilten nach Süden, ohne sich um die hereinbrechende Dämmerung zu kümmern. Jeder Schritt gaukelte ihnen zusätzliche Sicherheit vor. Nicht ein Wort fiel. Nur der unter ihren Füßen knirschende Schnee war zu hören.


Tiefe Dunkelheit senkte sich über das Land. Der Mond hielt tapfer dagegen und nahm der Nacht viel von ihrem Schrecken.


Schließlich waren die Kinder mit ihren Kräften am Ende und machten die nächstbeste Baumgruppe zu ihrem Lagerplatz. Sie sammelten ein paar herumliegende Äste, kehrten den Schnee zur Seite und bauten eine Feuerstelle. Beide achteten darauf, dass die Flammen hinter den Erdwällen verborgen blieben.


Als es nichts mehr zu tun gab, blickte Rabea nach oben. Der Himmel war wolkenfrei, aber von Hochnebel getrübt. Nicht mal die hellsten Sterne konnten sich gegen den Dunst und das Mondlicht behaupten.


Plötzlich sah sie etwas Wunderbares. Eine Schar Wildgänse näherte sich in der charakteristischen V-Formation dem Mond. Nur wenige scherten aus. Ihr Rufen klang klar und laut durch die Nacht.
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Rabea gab ihrer Schwester einen kleinen Stoß und zeigte nach oben. Beide schauten mit offenen Mündern und vergaßen die Gegenwart.


Der Mond, die Wildgänse und ihr lautes Rufen lösten ein großes Fernweh in Rabea aus. Wenn ich schon nicht den Mond besuchen kann, will ich wenigstens die fernen Länder kennenlernen – so wie es die Wildgänse tun. Familie und Haus sind nichts für mich. Ich möchte ferne Länder erleben. Und irgendwann werde ich den Mond und die Sterne besuchen – wenn nicht in diesem Leben, dann in einem anderen. Ihre Augen ließen die Wildgänse nicht los.


Sarah musste an früher denken. Sobald Wildgänse über unseren Garten flogen, geschah Seltsames. Die zahmen Hausgänse wurden ganz aufgeregt und machten ungeschickte Sprünge. Sie wollten fliegen. Sie wollten ihren in Freiheit lebenden Verwandten nacheifern. In solchen Momenten haben sie mir leidgetan. Halblaut murmelte sie: »Wie kann es sein, dass in ihren kleinen Köpfen so viel Fernweh steckt?«


»Warum rufen sie ständig?«, fragte Rabea.


»Die Wildgänse fliegen den ganzen Tag«, erklärte Sarah in einem gewichtigen Ton, »und wer den ganzen Tag fliegt, hat das Bedürfnis, die Zeit mit Erzählen totzuschlagen.« Verträumt fügte sie hinzu: »Sie reden über das, was sich unter ihnen tut. Sie sehen zahllose Länder, Städte und Dörfer. Sie sehen jedes Tier.«


»Glaubst du, dass sie uns gesehen haben?«


»Unser Feuer kann ihnen nicht verborgen geblieben sein.« Leise seufzend fuhr sie fort: »Ich wünschte, ich wäre eine Wildgans. Die ganze Welt würde mir zu Füßen liegen.« Dann massierte sie ihre müden Oberschenkel und meinte: »Fliegen ist viel einfacher als Gehen.«


»Denk an den Fuchs«, mahnte Rabea. »Er träumt bestimmt schon von einer unerfahrenen Wildgans namens Sarah.«


Darauf wusste Sarah keine Antwort.


Rabea wechselte das Thema. »Eigentlich haben wir uns ganz ordentlich geschlagen.«


»Ja«, stimmte Sarah zu. »Trotzdem hätte Beowulf uns nicht allein lassen dürfen.«


Die Erwähnung seines Namens löste in beiden Kindern neue Sorgen aus. Ist er schon im Zwergenreich? Wie ist er dort hineingekommen? Kämpft er um sein Leben? Oder hat er sich in den dunklen Gängen verirrt?


Schließlich stand Rabea auf und sagte: »Ich schaue mir den Mond an.«


Sarah hätte sich ihr anschließen können, tat es aber nicht. Für sie war der Mond am schönsten, wenn ein großer Himmel und viel Landschaft ihn einrahmten.


Als das Fernrohr einsatzbereit war, bestimmte Rabea Mare Crisium zum Ausgangspunkt ihrer Mondreise. Das nahezu kreisförmige Mondmeer hatte sie von Anfang an fasziniert. Gewissenhaft studierte sie die gezackten Ränder und wandte sich dann der scheinbar ebenmäßig aussehenden Fläche zu. Sie entdeckte dort einige kleine Krater. Danach schwenkte sie das Fernrohr zu Cleomedes. Der Krater befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft von Mare Crisium. Ihr fiel ein kleiner Krater auf, der genau auf dem Kraterrand von Cleomedes saß. Ihr Verstand wusste das zu deuten: Der kleine Krater muss jünger sein als Cleomedes.


Jetzt wollte Rabea den jüngsten Krater auf dem Mond entdecken. Der jüngste darf keine Beschädigungen durch Meteoriteneinschläge aufweisen.


Doch es kam anders.


»Guten Abend miteinander! Mond und Sterne schützen Kinder aus der Ferne!«


»Mond und Sterne sind wahre Meister und bringen uns die Elfengeister!«, rief Sarah mit lauter Stimme zurück.


Beide Kinder freuten sich. Da sie allein und völlig auf sich gestellt waren, tat das Erscheinen der Elfen doppelt gut.


»Wir sind allein«, erklärte Sarah nicht ohne Stolz.


Erstaunt fragte Merle: »Und wo ist Beowulf?«


»Er sucht im Zwergenreich nach seinem Zauberschwert.«


Rabea fügte hinzu: »Wir wollen zu Alina.«


»Habt ihr überhaupt keine Angst?«, wunderte sich Marlit.


»Tagsüber nicht, obwohl heute kein guter Tag war«, antwortete Sarah. »Wir haben zwei Schatten gesehen.«


»Haben sie euch gesehen?«


»Nein.«


»Seid ihr euch dessen sicher?« In Marles Stimme schwang eine gehörige Portion Sorge mit.


»Mit dem bloßen Auge waren die Schatten nicht zu sehen. Thor hat sie irgendwie wahrgenommen. Daraufhin hat Rabea sie mit dem Fernrohr entdeckt.«


»Ihr müsst doch Angst haben«, behauptete Marlit.


»Die Nächte machen uns schon Angst«, räumte Rabea ein. »Ohne Thor könnte ich kein Auge zumachen.« Spontan kraulte sie ihn.


»Ich versteh das nicht!«, schimpfte Merle. »Warum lässt Beowulf euch allein?«


»Das Zauberschwert war ihm wichtiger.« Sarah seufzte, wischte sich kleine Tränen aus den Augen und rief: »Wir wollten nicht allein durch die Wildnis ziehen, aber er hat auf jeden Einwand eine Antwort gewusst.«


Rabea wollte das nicht so stehen lassen und verteidigte Beowulf mit den Worten: »Er hat uns Thor gelassen.«


»Was ist, wenn Schatten oder Roten Mönche euch entdecken?«, fragte Marlit mit entrüsteter Stimme.


»Dann setzen wir uns auf Thor und hauen ab«, rief Sarah. »Kein Schatten kann uns einholen, es sei denn, er hätte ein Pferd. Unsere Feinde haben keine.«


Marlit dachte einen langen Moment über Sarahs Worte nach, konnte aber kein Haar in der Suppe finden. Eigentlich sind die Kinder sicher, solange sie nicht in Panik geraten und falsch reagieren.


»Da es sich nicht mehr ändern lässt, ist es müßig, weiter darüber zu reden«, sagte Merle, wechselte das Thema und wollte wissen: »Habt ihr etwas über das Sternentor herausgefunden?«


»Ja!«, riefen beide Kinder gleichzeitig.


»Dann erzählt mal.«


»Acht Mutanten sind mit dem rabenschwarzen Ring im Zwergenreich verschwunden. Die anderen Mutanten sind nach Süden marschiert.« Nahezu unbekümmert fuhr Sarah fort: »Später tauchten Rote Mönche auf. Sie haben die Spuren vor dem Tor gelesen und wissen, welchen Weg das Sternentor genommen hat. Danach sind sie nach Norden abgezogen.« Ahnungsvoll fügte sie hinzu: »Das Sternentor wird für eine sehr lange Zeit im Zwergenreich bleiben.«


»Woher willst du das wissen?«


Bevor Sarah antworten konnte, schaltete sich Rabea ein und erklärte: »Die Schatten haben mit den Zwergen Freundschaft geschlossen.«


»Ja«, bekräftigte Sarah. »Die acht Mutanten dürften längst tot sein. Das Sternentor gehört jetzt den bösen Schatten.«


Die Elfen sahen sich erschrocken an.


Rabea fiel ein, dass sie Beowulf vorgeschlagen hatte, die Elfen um Rat zu fragen. Sofort packte sie die Gelegenheit beim Schopf. »Könnt ihr uns helfen, dass Sternentor zu erobern?«


Erstaunt fragte Marlit: »Warum wollt ihr es erobern?«


»Wenn die Schatten es benutzen, werden alle Menschen umgebracht.«


»Und wie stellt ihr euch das Erobern vor?«


Die Antwort war betretenes Schweigen.


»Wir müssten gegen mehr als hundert Boaden kämpfen. Und das wäre nicht mal unser größtes Problem.«


Sofort hakte Sarah nach: »Was wäre euer größtes Problem?«


»Die Goldenen Schlangen.«


Merle fügte hinzu: »Selbst ein unbewachtes Sternentor bringt uns nicht einen Schritt weiter. Wir können es nicht fortschaffen. Das Tor wiegt deutlich mehr als ihr beide.«


Spontan rief Sarah: »Dann ist alles verloren!«


Marlit dachte ähnlich, obwohl ihr klar war, dass die Boaden noch längst nicht am Ziel waren. Schließlich löste sie sich vom Sternentor und versuchte, den Kindern etwas Mut zu machen. »Oft wenden sich die Dinge zum Besseren, wenn sie am schlimmsten stehen.«


»Glaubst du das wirklich?« Rabea hatte Angst vor der Antwort, stand rasch auf und ging zum Fernrohr. Sie wollte den Mond schauen und hoffte, auf diese Weise die irdischen Probleme ein wenig vergessen zu können.


Sarah war mit dem, was die Elfen gesagt hatten, unzufrieden und behauptete: »Ihr habt nur Angst!«


»Wie kommst du darauf?« Marlit sah sie erstaunt an.


»Beowulf hat uns gesagt, dass ihr den Schatten aus dem Weg geht.«


»Das stimmt. Angst ist aber nicht das richtige Wort dafür.«


»Dann sag mir das richtige Wort«, forderte Sarah.


»Wir möchten unsere Existenz geheim halten – zumindest vorläufig.«


»Warum das?«


»Unsere Beweggründe sind nicht für Kinderohren geeignet.«


»Wir sind schon fast erwachsen«, maulte Sarah.


Marlit verwandelte sich in Sarah und rief: »Guck mich an! Siehst du eine erwachsene Sarah?«


Die echte Sarah schwieg. Was sollte sie auch sagen. Ihr Spiegelbild zeigte ein etwa zwölfjähriges Kind.


Die Elfe nahm wieder ihr ursprüngliches Aussehen an und griff auf ein bewährtes Mittel zurück, um die Kinder auf andere Gedanken zu bringen. »Was hältst du von einem Märchen?«


»Ja!«, rief Sarah. »Erzähl ein Märchen.«


Sofort legte sie Holz nach. Es war nicht die Kälte allein, die sie dazu brachte, das Feuer zu füttern. Sarah liebte es, ein Märchen zu hören und gleichzeitig in ein höchst lebendiges Flammenmeer zu schauen. Ihr Glaube, dass in jeder Flamme ein märchenhafter Feuergeist steckt, war unausrottbar.


»Was ist mit dir, Rabea?«, fragte Marlit.


Rabea war eigentlich vom Mond angetan, aber deshalb ein Märchen zu verpassen, erschien ihr wenig ratsam. So ließ sie das Fernrohr stehen und setzte sich zu Sarah ans Feuer.


Merle begann zu erzählen.


***


Seit ewigen Zeiten war der Gump-Hügel ein sehr geschätzter Platz der Kleinen Leute. Dort feierten sie ihre Feste und ließen es sich auch nicht nehmen, gute Menschen einzuladen. Die wenigen, die das Glück hatten, eingeladen zu werden, sahen erstaunliche Dinge, hörten schöne Lieder und bekamen zum Abschied kostbare Geschenke.


In jener Zeit lebte ein alter Mann, dessen einzige Freude darin bestand, sein nicht unbeträchtliches Hab und Gut zu mehren. Gold, Silber und kostbare Edelsteine beschäftigten sein Denken Tag und Nacht. So war es nicht verwunderlich, dass er regelmäßig über die Kleinen Leute nachdachte.


»Unermessliche Reichtümer müssen in dem Hügel angehäuft sein«, murmelte er. Seine Augen glänzten fiebrig. Ihm war wieder mal zu Ohren gekommen, welch kostbare Geschenke die Kleinen Leute auf ihren Festen machten, und er wollte sich nicht länger damit begnügen, nur davon zu hören. Er wollte sich etwas von den Schätzen der Kleinen Leute aneignen.


Durch vorsichtiges Fragen erfuhr er, dass ihr größtes und schönstes Fest zur Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche stattfand. Diesem Tag fieberte er nun entgegen. Sein Plan war denkbar einfach. Er wollte sich selbst einladen und mit raschen Griffen Gold und Edelsteine an sich reißen.


Schließlich war es soweit. Ein milder und warmer Herbsttag dämmerte in die Nacht hinüber. Das Fest der Kleinen Leute stand bevor. Alles freute sich. Selbst Mond und Sterne teilten diese Freude. Sie strahlten heller als sonst.


Eine dunkle Seele freute sich nicht, sondern warf einen finsteren Schatten auf die überall herrschende Freude. Sie gehörte dem alten Mann. Auf leisen Sohlen schlich er zum Fest. Er hatte den Hügel noch nicht erreicht, da hörte er eine wundersame Musik. Sie schien aus der Erde zu kommen. Der alte Mann konnte sich ihr nicht entziehen. Je nachdem, ob die Musik traurig oder heiter spielte, musste er weinen oder lachen. Hin und wieder fühlte er sich sogar gezwungen, nach ihrem Takt zu tanzen. Der alte Mann erschrak darüber. Schließlich gewann seine Habgier die Oberhand. Er dachte so intensiv an Gold, Silber und Edelsteine, dass die wundersame Musik ihre Wirkung auf ihn verlor.


Der alte Mann erreichte ein Gebüsch nahe am Gump-Hügel. Von dort konnte er alles überblicken. ohne selbst gesehen zu werden. Vor allem befriedigte ihn, dass es nur vier rascher Schritte bedurfte, um nach den Schätzen greifen zu können.


Kaum hatte er sich niedergehockt, ertönte ein schmetternder Klang. Lichter flammten in allen erdenklichen Farben auf. An den Grashalmen hingen bunte Lampen – in den Büschen leuchteten Sterne. Wenige Sekunden später wurde es lebendig. Kobolde, Musikanten und Soldaten strömten aus dem Hügel. Wohl geordnet marschierten sie hinter Bannern und reihten sich auf.


Der alte Mann sah noch mehr. Trolle stellten sich so auf, dass sie um seinen Busch einen großen Kreis bildeten. Der alte Mann fühlte sich entdeckt, beruhigte sich aber schnell. Die Trolle waren kaum größer als sein Schuhwerk. Er konnte sie leicht zertreten, sofern sie vorhatten, ihm etwas anzutun. So wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Hügel zu.


Eine Schar von Dienern eilte aus den unergründlichen Tiefen des Hügels herbei. Sie trugen Gefäße aus Silber und Gold. Darunter waren einzigartige Pokale – geschnitten aus kostbaren Edelsteinen. Andere schleppten Tische und Stühle oder trugen Fleischgerichte und vieles mehr.


Der alte Mann bekam vor lauter Staunen den Mund nicht zu. Solch eine märchenhafte Szene hatte er nicht erwartet.


Es wurde noch märchenhafter. Aus dem Hügel drängten Hunderte von Elfenfrauen und Elfenmännern.


Der alte Mann kämpfte um seine Selbstkontrolle. Seinem Instinkt gehorchend starrte er auf die schimmernden Pokale. Immerzu hämmerte es in seinem Kopf: All das wird mir gehören.


Trotz seiner Gier konnte er sich dem Zauber des Geschehens nicht ganz entziehen. Die Luft war erfüllt von Blumendüften, die in betörender Weise seine Nase kitzelten. Die Elfenfrauen – allesamt strahlende Schönheiten – weckten Gefühle in ihm, die er längst nicht mehr sein Eigen zu nennen glaubte. Ihre silberglockenhellen Stimmen brachten sein Herz zum Klopfen, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte.


Eine große Zahl von Elfenmädchen erschien. Sie tanzten über den Festplatz und streuten Blumen. Es waren aber keine gewöhnlichen Blumen. Sobald sie auf die Erde fielen, schlugen sie Wurzeln und schmückten mit ihren farbenprächtigen Blüten den Hügel.


Schließlich nahte der Höhepunkt des Festes. Der Elfenprinz und die Elfenprinzessin wurden auf reich verzierten Thronen sitzend herausgetragen. Man räumte ihnen einen Platz in der Mitte ein. Wo ihre Throne niedergesetzt wurden, wuchsen plötzlich Rosen und Lilien.


Jeder der illustren Gesellschaft ging zu dem Prinzenpaar und begrüßte es. Als der Hofetikette Genüge getan war, gab der Prinz ein Zeichen, und alle begannen, herzhaft zu schmausen.


Jetzt, dachte der alte Mann erregt. Jetzt ist der rechte Augenblick gekommen. Ich muss nur zum Prinzen hinspringen und einen guten Griff tun. Dann habe ich für den Rest meines Lebens ausgesorgt.


Er hatte aber die vielen Trolle aus den Augen verloren. Sie waren nicht untätig geblieben und hatten hauchdünne Schnüre über ihn geworfen. Die Enden hielten sie fest in ihren Händen.


Als der alte Mann zum Sprung ansetzte, fühlte er sich festgehalten. Darüber erschrak er mächtig. Im selben Moment sah er die Augen der illustren Gesellschaft auf sich gerichtet. Sie durchbohrten ihn förmlich. Er wollte sich aber nicht einschüchtern lassen und schon gar nicht aufgeben. Zu allem entschlossen griff er nach seinem Hut, um so viele Kostbarkeiten wie möglich mit einer schwungvollen Bewegung hineinzufegen – so wie man einen Schmetterling fängt.


Kaum hatte er die Bewegung begonnen, ertönte ein schriller Pfiff. Noch in der Luft wurde sein Arm von unsichtbaren Kräften gehalten. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


Als der alte Mann wieder zu sich kam, musste er feststellen, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Das war aber nur der Anfang seiner diversen Schwierigkeiten. Von allen Seiten wurde er gezwickt und gezwackt. Schließlich rollte man ihn den Hügel hinab und ließ ihn im feuchten Gras liegen. Unsichtbare Bande hielten ihn dort fest.


Für den alten Mann begannen qualvolle Stunden. Ständig liefen Insekten über sein Gesicht. Ab und an tanzte ein kleiner Troll auf seiner Nase, sah ihn böse an und trat ihn mit seinen Füßchen. Als es zum neunten Mal passierte, schwanden ihm die Sinne.


Erst die wärmende Sonne weckte den alten Mann. Sein ganzer Körper war von taunassen Spinnweben bedeckt. Die Tautropfen glitzerten wie kleine Diamanten. Bei ihrem Anblick musste der alte Mann an die entgangenen Schätze denken. Schließlich schüttelte er sich und streifte die Spinnweben ab. Unter lautem Stöhnen stand er auf und machte sich auf den Heimweg.


Jahrelang verbot er sich, über diese seltsame Nacht zu reden. Erst kurz vor seinem Tod brachte er die Geschichte über seine Lippen. Nur deshalb ist sie den Menschen nicht verlorengegangen.


***


»Das war ein schönes Märchen!«, rief Sarah begeistert.


Rabea fühlte ähnlich wie ihre Schwester. Das Märchen hatte sie spüren lassen, dass es auf der Erde mehr geben musste, als nur das, was der gesunde Menschenverstand gelten ließ. Unwillkürlich blickte sie zu den Elfen und kam zu dem Schluss: Merle und Marlit sind genauso geheimnisvoll wie die Kleinen Leute aus dem Märchen.


Sogleich machte sie ihrem Herzen Luft und klagte: »Ihr habt uns immer noch nicht gesagt, wer ihr wirklich seid.«


»Wir sind das, was ihr seht«, sagte Marlit.


Merle fügte hinzu: »Eine Welt ohne Geheimnisse wäre eine sehr arme Welt.«


»Das mag sein«, erwiderte Rabea, »aber die Neugier ist uns Menschen gegeben worden, damit wir die Geheimnisse unserer Welt enträtseln. Wer seid ihr?«


»Elfen sind Wesen aus tiefster Vergangenheit.«


»Das ist keine richtige Antwort«, mischte sich Sarah ein.


Rabea sah es genauso und rief verärgert: »Eure Verstocktheit erinnert mich an eine kluge Geschichte.«


»Eine kluge Geschichte?« Marlit schaute verwundert.


»Ja! Im Süden erzählt man sich immer wieder die kluge Geschichte von dem Mädchen, dessen Schulmeister ein Stein war.«


»Und was hat es von dem Stein gelernt?«


»Keine Fragen zu stellen.«


Beide Elfen lachten.


Als ihr silberhelles Kichern verebbt war, fühlte sich Sarah herausgefordert und rief: »Ich weiß sehr viel über euch Elfen.«


»Lass hören!«


»Elfen überwintern in Palästen auf dem Grund von Seen und Flüssen. Im Sommer wohnen sie in Blumenkelchen und lassen sich vom Wind schaukeln. Das geht, weil sie sich beliebig groß- und kleinmachen können. Elfen verfügen auch über große Zauberkräfte. Und jedes Kind weiß, dass sie uralt sind und schon auf der Erde lebten, als es uns Menschen noch nicht gab.«


Merle lächelte und erwiderte: »Wenn du alles schon weißt, warum fragst du uns dann noch?«


»Ich will es eben genau wissen«, antwortete Sarah, »und ich will es aus eurem Mund hören.«


»Habt ihr Beowulf schon gesagt, wer ihr seid?«, fragte Marlit mit einem Augenzwinkern.


Die Kinder schwiegen. Dazu hatten sie allen Grund. Ihre Herkunft war ebenfalls ein großes Geheimnis. Solange sie klein gewesen waren, hatten sie sich für ihre Herkunft nicht interessiert, und als ihre Mutter gestorben war, gab es keine vertrauten Menschen mehr, die sie hätten fragen können.


Zu ihrem Schweigen gesellte sich eine plötzliche Müdigkeit. Beide gähnten hinter vorgehaltener Hand. Wortlos rollten sie ihre Schlafsäcke aus und krochen hinein.


Die Elfen blieben, bis die Kinder eingeschlafen waren, dann verschwanden sie nach Elfenart.


Die nächtliche Stille wurde nur vom Knacken des heruntergebrannten Feuers unterbrochen. Erst als der Lauf der Sternbilder anzeigte, dass die Nacht weit fortgeschritten war, hörte das Knacken auf.


Ein alter Dachs näherte sich auf leisen Pfoten dem Lagerplatz und schnüffelte in alle Richtungen. Anfangs wollte er nicht glauben, was seine Nase ihm sagte, aber am Ende blieb ihm nichts anderes übrig, als die Fakten zu akzeptieren.


Menschenkinder!, dachte er missmutig. Was suchen sie in dieser verlassenen Gegend? Und dieser riesige Hund hat bestimmt den Teufel im Leib.


Besorgt beäugte der Dachs den pechschwarzen Hund, dann trollte er sich.


*


Mittlerweile konnte Beowulf die von Dorin mitgebrachte Karte vorwärts und rückwärts herunterbeten. Er hatte sich zur Regel gemacht, alle zehn Minuten die Karte aus dem Gedächtnis abzurufen. War er mit der Übung fertig, hatte er stets das finstere Zwergenreich vor Augen. Es glich einer unausgesprochenen Drohung. Die Aussicht, nie wieder das Tageslicht zu erblicken, war erschreckend groß. Doch Beowulf wollte davon nichts wissen. Die selbstgestellte Aufgabe faszinierte ihn immer mehr. Sie übertraf alles bisher Dagewesene. Allein der Sprung ins Sternentor glich einem wahnwitzigen Pokerspiel.


Beowulf dachte darüber nach – nicht zum ersten Mal. Irgendwann werden die Boaden das Sternentor in eine abgesicherte Felsenkammer bringen, die einer Mausefalle gleicht. Die Boaden können aber weder zaubern noch hexen. Noch müssen sie sich mit der Schatzkammer zufriedengeben. Sie ist der einzige gut zu kontrollierende Ort. Wenn ich mein Schwert haben will, muss ich jetzt handeln. Oder rede ich mir nur etwas ein? Habe ich das Schwert wirklich nötig?


In der Vergangenheit war es ihm meist gelungen, Konflikte auf andere Art und Weise zu lösen. Er wusste um diese Stärke, musste aber einsehen, dass er damit weder die Boaden noch die Necromancer und Mutanten beeindrucken konnte. Das Sternentor bedeutet Krieg. Dieser Krieg wird uns Menschen nicht aussparen. Wir Menschen haben das Sternentor gefunden – also werden sie bei uns auch den fehlenden Schlüssel vermuten. Ihre Suche wird unbarmherzig und blutig sein. Finden die Boaden den Schlüssel und aktivieren das Sternentor, kann sie keiner mehr aufhalten. Wir Menschen werden umgebracht. Nicht einer wird überleben.


Beowulf begriff, dass der Sprung ins Sternentor nicht mehr seine ureigene Entscheidung war. Es waren die Umstände, die ihn zwangen, das zu tun, was getan werden musste. Mit grimmiger Entschlossenheit überprüfte er seine Ausrüstung. Sogar an einen Stock hatte er gedacht. Mit seiner Hilfe konnte er sich durch die dunklen Gänge tasten.


Er nahm sein Schwert in die Hand, und blickte es an. Es kann gut sein, dass ich es schon in den ersten Sekunden bitter nötig haben werde. Wer oder was erwartet mich am Sternentor? Eine Horde Boaden? Eine Goldene Schlange? Funktioniert das Sternentor überhaupt noch? Wenn nicht, lande ich im Nirwana. Oder ist es anders? Verwandle ich mich in eine Kreatur, die sich selbst nicht mehr kennt? Sich einem unverstandenen Ding anzuvertrauen, das Millionen Jahre alt ist, gleicht einer Torheit. So etwas macht man nur, wenn man jung ist und von Abenteuern träumt.


Schließlich fügte sich Beowulf ins Unvermeidliche. Er warf alle Bedenken über Bord und aktivierte den Gürtel Gur. Im selben Moment spürte er, wie sich seine Gedanken verlangsamten und die Wahrnehmung für den eigenen Körper schwand. Bevor sein Denken ganz aussetzte, hatte er das unbestimmte Gefühl, Teil des Universums geworden zu sein.


*


Sarah wachte auf und blickte umher. Dann rieb sie sich verdutzt die Augen und fragte sich: Haben böse Geister mich in ein fernes Land getragen? Warum ist auf einmal alles so schrecklich?


Das sich ihren Augen darbietende Bild war tatsächlich zum Fürchten geeignet. Düster aussehende Baumstämme reckten ihre knorrigen Äste in einen zähen Morgennebel hinein. Ihr Anblick erinnerte Sarah an um Hilfe schreiende Baumtrolle. Die ringsum herrschende Totenstille bestärkte sie in ihrem Glauben. Je länger Sarah lauschte, umso mehr glaubte sie, das lautlose Schreien der Baumtrolle zu hören. Sie sah nur einen Ausweg. Sie schloss die Augen und hielt sich die Ohren zu.


Es dauerte gut zwei Minuten, bis Sarah ausreichend Mut gesammelt hatte und die Augen wieder öffnete. Der Nebel hatte alles unkenntlich gemacht oder komplett verschluckt – nur nicht die in unmittelbarer Nähe stehenden hölzernen Gespenster. Erneut musterte sie die kahlen Bäume. Sie glichen unverstandenen Fabelwesen. Sarah hätte sich nicht groß gewundert, wenn eins dieser unverstandenen Fabelwesen auf sie zugeschwebt wäre und sich mit ihr unterhalten hätte.


Der laute Schrei eines Käuzchens beendete ihre schwarzen Gedanken, weckte aber zugleich neue Ängste. Hat da wirklich nur ein Käuzchen geschrien oder nähert sich mir ein fremdes, böses Wesen?


Sarah schaute zu Thor. Er lag faul auf der Seite und blinzelte sie an. Sein sorgloses Verhalten beruhigte sie, obwohl sie wusste, dass er gegen Geister und Gespenster machtlos war.


Nicht allzu weit von ihr wurzelte ein Baumstumpf. Er gefiel ihr überhaupt nicht. Sarah fühlte sich an einen Grabstein erinnert. Im selben Moment durchzuckte sie ein wilder Schrecken. Er war gestern nicht da. Verstört wühlte sie in ihren Erinnerungen. Habe ich ihn gestern gesehen? Oder habe ich ihn nicht gesehen? Voller Misstrauen musterte sie den Baumstumpf. Je länger sie es tat, umso sicherer wurde sie, dass er auf geheimnisvolle Weise an- und abschwoll. Dann glaubte sie, Ohren und blutrote Augen zu sehen – wenn auch nur für einen winzigenAugenblick. Sarah wurde leichenblass. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn wieder als leblosen Baumstumpf akzeptierte.


Um nicht mehr allein zu sein, weckte sie ihre Schwester. Rabea richtete sich auf, rieb sich die Augen und blickte umher. Der dichte Nebel war auch für sie eine faustdicke Überraschung.


Beide Kinder waren sich schnell einig. Sie verzichteten auf ihr übliches Frühstück, packten ihre Sachen und machten sich auf den Weg entlang der Grauen Berge nach Süden.


Am späten Vormittag – die Sonne hatte den Nebel aufgelöst – sahen sie einen ungewöhnlich großen Baum. Der Riese stand ganz allein auf weiter Flur und teilte in einer lautlosen Bildersprache jedem Vorbeikommenden mit, dass er der König der Bäume war. Zumindest dachten die Kinder so. In ihren Augen war der Baum ein gewaltiges Naturwunder – eine ungeheure Masse Vegetation. Er übertraf alles, was sie bisher gesehen hatten.


Spontan entschieden beide, dort Rast zu machen.


Als Sarah und Rabea den Baumriesen erreichten, wuchs ihr Staunen. Der Stamm war ungemein mächtig. Darüber hinaus zeigte der Baum ein dichtes Blattwerk. Jeder Baum schmückt sich mit Blattwerk, aber dieser Riese tat es mitten im Winter.


Eigentlich hätte so ein ungewöhnlicher Baum, der obendrein zur falschen Jahreszeit grünte, die Kinder misstrauisch machen müssen. Doch Sarah und Rabea sahen den Baum mit anderen Augen. Die gewaltige Krone vermittelte ihnen das Gefühl von Schutz und Geborgenheit, und das satte Grün erinnerte sie an einen warmen Sommertag.


Sarah umrundete ihn und zählte ihre Schritte. Sie kam auf achtzehn. Kopfschüttelnd blickte sie nach oben und sah verwinkelte, knorrige Äste. Einige waren dick wie kleine Bäume. Die Krone konnte sie nur erahnen.


Rabea ging einige Schritte zurück. Ihre Absicht war, den Baumriesen mit einem Blick zu erfassen. Als sie glaubte, den richtigen Abstand zu haben, folgten ihre Augen den Ästen bis zur Krone. Es war aber nicht möglich, alles auf einmal zu sehen. Ratlos schaute Rabea den riesigen Baum an und dachte über sein Alter nach. Eine glaubhafte Jahreszahl fiel ihr nicht ein. Der Baum schien älter als die Menschheit zu sein.


Plötzlich hatte Sarah einen Einfall. Sie wollte an diesem großartigen Baum, der für sie ein Stück Ewigkeit darstellte, teilhaben. So nahm sie ihr Messer und fing an, ihren Namen in den Stamm zu ritzen. Rabea machte es ihr nach. Beide kamen nur langsam voran. Das Holz war hart wie Stein – ihre Finger ungeübt. Doch Sarah und Rabea wollten nicht an ihren fünf Buchstaben scheitern.


Schließlich hatten sie es geschafft. Stolz betrachteten sie ihre Namen. Beide Kinder waren sich sicher, dass man sie noch Jahrhunderte später würde lesen können.


Kaum hatten sie ihre Messer weggesteckt, meldete sich der Hunger. Ihre knurrenden Mägen erinnerten sie an das versäumte Frühstück. Sarah und Rabea ließen sich das nicht zweimal sagen. Sie setzten sich zwischen die großen Baumwurzeln – den Rücken an den mächtigen Stamm gelehnt – und plünderten ihre Vorräte.


Als der ärgste Hunger gestillt war, stellte sich ein wohliges und träges Gefühl ein, das sie nachdrücklich zum Sitzenbleiben aufforderte. Die Kinder waren einverstanden. Sie schlossen ihre Augen und nickten ein.


Thor lag nicht weit von ihnen und beobachtete aufmerksam die Ferne. Er hätte besser daran getan, den riesigen Baum zu beobachten.


Der Baumriese tat etwas höchst Ungewöhnliches. Zwei dicke Äste senkten sich. Ein Zufall schied aus. Deutlich war zu sehen, wie sie sich zentimeterweise an die schlafenden Kinder heranschoben.


Schließlich hatten die Äste die Kinder erreicht. Eigentlich hätten sie jetzt ihre Absicht preisgeben können, taten aber nichts dergleichen. Beide Äste verharrten bewegungslos. Sie glichen übergroßen Baumschlangen, die sich ihrer Beute sicher wähnten, aber die Lage noch einmal sondieren wollten.


Nach gut zwei Minuten bewegten sich die Äste wieder. Sie krochen – Zentimeter um Zentimeter – über die Kinder und legten sich sachte auf Oberkörper und Arme. Sarah und Rabea waren fest umklammert. Beide merkten davon nichts. Dem ungewöhnlichen Baum schien es recht zu sein. Er fing an, die Kinder einzuschnüren.


Sarah wachte auf. Sie hatte einen unerklärlichen Druck verspürt und wollte sich davon befreien. Es war vergebens. Verwundert schaute sie an sich herunter und sah den dicken Ast. Er lag quer über ihrem Oberkörper. Wie ist er dahin gekommen? Verständnislos starrte Sarah ihn an und wollte sich erneut befreien. Doch der Ast wich nicht einen Millimeter. Entsetzt dachte sie: Der Baum ist lebendiger, als er sein dürfte. Er will mich erdrücken. Ihr Verstand wollte es nicht glauben und protestierte, aber der schwache Protest fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Der Ast war bittere Realität. Ihr Körper spürte seinen unangenehmen Druck. Panik breitete sich in ihr aus.


»Thor!«, schrie sie. »Hilf mir! Der Baum will mich umbringen.«


Ihr verzweifeltes Rufen weckte Rabea. Verwirrt blickte sie auf Sarah, dann auf sich selbst. Als ihr klar wurde, dass sie keinen Deut besser dran war als ihre Schwester, strampelte sie genauso hilflos und schrie nicht weniger verzweifelt.
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